
  
    
      
    
  


  


  Klappentext


  


  Harvey findet die neue Austauschschülerin zauberhaft – doch Sabrina vermutet, dass hier ein ganz anderer Zauber im Spiel ist...


  


  Zugegeben, der Klebstoff auf Sabrinas Stuhl war ja noch ganz witzig. Aber nach einer Popcornlawine aus dem Spind und den Pantoffeln, die bis oben hin mit Pudding gefüllt waren, wurden die Scherze langsam nervig. Wer steckt hinter diesen Streichen? Sabrina hat einen Verdacht. Bestimmt hat die chinesische Austauschschülerin Mei etwas damit zu tun. Sabrinas Freunde teilen diese Ansicht nicht unbedingt. Valerie findet Mei sogar ausgesprochen nett, und Harvey... nun, er findet sie sogar ausgesprochen attraktiv!


  Wie auch immer – für Sabrina ist eines klar: Da ist Magie im Spiel! Jetzt muss sie nur noch herausfinden, wer Mei wirklich ist und was sie im Schilde führt...
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  1. Kapitel


  Sabrina Spellman war spät dran für die Schule.


  Das war eigentlich kein Problem für eine Hexe, denn sie musste nur mit den Fingern schnippen – und schneller als Popcorn in der Mikrowelle knusprig ist, hätte sie sich überall in der Stadt hinzaubern können.


  Oder überall im Land.


  Oder im Universum.


  Selbst in das Andere Reich – die Welt der Hexen, Feen, Kobolde, Trolle und Myriaden magischer Wesen.


  Um dorthin zu gelangen, musste sie nur durch das persönliche Tor der Tanten gehen – die kleine, mit Handtüchern voll gestopfte Wäschekammer, die sich oben im Flur des alten viktorianischen Hauses befand. Das war der schnellste Weg.


  Der Haken an der Sache war jedoch, dass Sabrina nur eine halbe Hexe war und von ihren sechshundert Jahre alten Tanten Zelda und Hilda großgezogen wurde. Sie waren Hexen, genau wie Sabrinas Vater, und wahnsinnig vernarrt in ihre Nichte. Und superstreng. Außerdem mischten sie sich in alles ein, was sie tat.


  Und das bedeutete zweierlei.


  Zum einen hatten sie ein scharfes Auge auf Sabrinas halbmenschliche Seite und wollten, dass sie ihre magischen Fähigkeiten mit Anstand und Geschicklichkeit in der Welt der Sterblichen anwandte.


  Zum anderen war es für Sabrina unmöglich, die Magie zu benutzen, um Fehler auszubügeln, wie zum Beispiel vermasselte Zaubersprüche oder Verschlafen.


  Deshalb blieb ihr jetzt nichts anderes übrig, als mit einem Affenzahn zur Schule zu rasen, so als ob sie noch in letzter Sekunde Tickets für ein N Sync-Konzert ergattern wollte, also mit Lichtgeschwindigkeit.


  Sabrina warf die Decke zurück und baute sich vor dem Spiegel in der Tür ihres Kleiderschrankes auf. Sie wirbelte mit dem Zauberfinger in der Luft herum und entschied sich für die Nummer 3, das Outfit „Allerletzte Sekunde“: ausgestellte Jeans und ein hellblauer, kurzärmeliger Pullover. Sie warf den Rucksack über die Schulter und verpasste sich noch schnell etwas Atemspray. Dann sprang sie die hölzernen Stufen hinunter, schnippte kurz mit dem Finger, und schon steckte ein Muffin zwischen ihren Fingern.


  „Ich bin spät dran!“, rief sie und griff nach der Türklinke aus Messing. „Ich muss gehen...“


  Krach!


  Sabrina schrie auf.


  Alles um sie herum wurde schwarz.


  Und was noch schlimmer war – nass.


  Magie!, dachte Sabrina und ihr Herz raste vor Schreck. Wer hatte hier seine Finger im Spiel? Ein Freund oder ein Feind?


  Sabrina nahm all ihren Mut zusammen. Sie hob die Hand, um ihren Kopf zu berühren, in der Hoffnung, dass der überhaupt noch da war.


  Statt Haut berührten ihre Fingerspitzen jedoch glattes Metall. Stirnrunzelnd klopfte sie mit den Fingerknöcheln dagegen.


  Kling-g-g-g-g!


  Sie zuckte zusammen. „Lass das lieber“, ermahnte sie sich selbst. Ihr Kopf fühlte sich an, als wäre er in einer Glocke gefangen.


  Langsam schob sie das metallene Etwas von ihrem Kopf und machte sich auf alle möglichen magischen Nebeneffekte gefasst. Doch es ging erstaunlich leicht. Verblüfft hielt sie sich das Ding vor die Nase.


  „Ein Eimer!“ Das Gerät sah aus wie ein stinknormaler Putzeimer aus galvanisiertem Metall.


  Und die Flüssigkeit, die sie durchnässt hatte – schnüffel, schnüffel –, roch nach Fruchtpunsch.


  Sabrina schaute auf. Dies war kein Zaubertrick, wie sie ihn aus dem Anderen Reich kannte. Ganz offensichtlich hatte jemand den alten Eimer mit dem Punsch absichtlich über der Tür angebracht. Er sollte auf sie herunterfallen, sobald sie die Tür öffnete.


  Das war kein besonders einfallsreicher Streich.


  „Aber wer...?“ Sabrina wischte die klebrigen blonden Haare aus ihrem Gesicht und ging zur Treppe. Schnell warf sie einen Blick links und rechts die Straße hinunter – auf der Suche nach dem Übeltäter.


  Ihre Nachbarin Mrs. Neagle fuhr in ihrem neuen grünen Miniwohnmobil vorbei. Sie brachte gerade die Kinder zur Schule. Sabrina winkte Kaity, Kristen und dem kleinen Sean zu, der auf dem Rücksitz angeschnallt war.


  Klar, die können es nicht gewesen sein, dachte Sabrina. Dafür sind sie ein bisschen zu brav.


  In diesem Augenblick hörte sie schnelle Schritte und wirbelte herum.


  Es war Mr. Patton, der langsam an ihr vorbei joggte. Er war so um die achtzig und trug ein T-Shirt mit der Aufschrift „Eat My Dust“. Nein!, dachte Sabrina. Er ist zwar ein bisschen schrullig, aber sicher nicht der Typ, der solche Scherze auf Lager hat.


  Ein Rascheln in den Büschen ließ sie herumfahren. Sabrina eilte über die Veranda und schaute ums Haus.


  Nichts.


  Nein, warte, was ist das...? Sie sah gerade noch, wie die Spitze eines buschigen braunen Schwanzes zwischen den Büschen im hinteren Garten verschwand.


  Sabrina seufzte. Wahrscheinlich war es nur ein Nachbarhund gewesen, der eine Abkürzung genommen hatte.


  Frustriert – und immer noch nass und klebrig– stapfte Sabrina zurück zur Haustür. Sie war völlig durcheinander. Wer konnte das getan haben?


  Libby Chessler vielleicht? Sie war diejenige in der Schule, die sie am wenigsten mochte.


  Nein! Libby braucht Publikum für ihre Gemeinheiten, dachte Sabrina.


  Außerdem war diese Geschichte auch nicht anspruchsvoll genug für Libby. Es war ein dummer Streich, so wie Kids sich ihn im Sommerlager spielten.


  Sabrina kniff die Augen zusammen. Sie kannte nur ein Lebewesen, das solch einen abartigen, kindischen Humor besaß. Und dieses Wesen lebte hier. Unter ihrem eigenen Dach.


  „Saaaa-lem!“, kreischte sie und stampfte in den Flur.


  Zwei schwarze Ohren erschienen über der Rückenlehne der Wohnzimmercouch.


  „Hat jemand nach mir gerufen?“, erwiderte ein schwarzer Kater und gähnte laut.


  Salem war kein normaler Kater. Er war ein amerikanisches Kurzhaar und verdammt stolz darauf. Aber er war früher auch mal ein grimmiger Hexer gewesen und hatte versucht, die Weltherrschaft an sich zu reißen. Unglücklicherweise hatte man ihn geschnappt, und der Hexenrat hatte ihn für hundert Jahre in eine Katze verwandelt. Er verlor all seine magischen Fähigkeiten, bis auf eine: die Fähigkeit zu sprechen.


  Und das, was er sagte, war oft genug durchtränkt von Spott.


  „Oh, Sabrina“, meinte er jetzt und kicherte in sich hinein, als er ihr nasses Haar und die durchweichte Kleidung sah. „Schätze, du solltest dich erst anziehen, nachdem du geduscht hast. Nicht vorher.“


  „Sehr witzig, Salem“, fauchte Sabrina zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Wie konntest du nur!“


  „Wie konnte ich was?“, fragte der Kater überrascht. Als er jedoch den drohenden Blick der Teenagerhexe sah, die im Übrigen noch all ihre magischen Fähigkeiten besaß, erklärte er schnell: „Was auch immer passiert ist, ich bin unschuldig.“


  „Ja, natürlich“, keifte Sabrina. „Ich kann es nicht fassen. Und ich bin zu spät dran für die Schule. Klar, ich sollte...“


  „Miau!“, jaulte Salem und rannte zur Treppe.


  „Was ist denn da unten los?“ Tante Zelda – schlank, blond und in eleganter beigefarbener Hose und babyblauem Twinset – nahm ihre Lesebrille ab und schwebte die Treppe hinunter. Sie hielt ein wissenschaftliches Buch in der Hand.


  Ihre jüngere Schwester Hilda folgte. Sie trug noch ihren Schlafanzug mit der Aufschrift „Mozart Rocks/’76 Tour“, und ihre Füße steckten in flauschigen pinkfarbenen Pantoffeln. „Na, na“, murmelte sie und strich die zerzausten blonden Locken aus ihren halb geöffneten Augen. „Hatte der Hexenrat nicht verboten, vor Mittag solch einen Krach zu veranstalten?“


  Salem sprang in Zeldas sichere Arme und schlug das Buch aus ihrer Hand. „Hilf mir!“, schrie er. „Sabrina will mich häuten!“


  Sabrina stürzte zu dem Kater, aber Zelda drehte sich schnell herum und schob Salem in Hildas Arme. „Halt mal!“, befahl die älteste Hexe im Haus. „Kann irgendjemand mir bitte erklären, was hier eigentlich los ist?“


  „Mach ich gerne“, sagte Sabrina und hielt ihre durchnässten Ärmel hoch. „Schau nur, was Salem mir angetan hat!“ Sie erzählte, dass ein Eimer auf sie herabgefallen war, als sie die Tür geöffnet hatte. „Und ich bin schon viel zu spät dran für die Schule.“


  „Ich war das nicht!“, sagte Salem beharrlich.


  Sabrina starrte ihn wütend an. „Das glaub ich dir nicht!“


  Der Kater tat, als sei er schwer beleidigt. „Wie kannst du an meinen Worten zweifeln?“


  Alle drei Hexen starrten ihn nun wütend an. Salem wäre errötet, wenn sein Gesicht nicht mit dichtem schwarzem Pelz bedeckt gewesen wäre. „Natürlich schwindle ich ab und zu“, sagte er und zuckte mit den Schultern. „Aber ich habe noch nie gelogen, wenn es um wichtige Dinge ging.“ Salem sprang von Zeldas Arm und stapfte zu Sabrina, wobei er sorgfältig darauf Acht gab, nicht in die Pfütze zu treten, die sich am Boden um ihre Füße gebildet hatte. „Du weißt doch, dass ich Wasser total hasse...“


  „Fruchtpunsch“, stellte Sabrina fest.


  Salem schnüffelte. „Tatsächlich. Ekelhaft! Das ist noch ein Beweis. Niemand hier in diesem Haus trinkt dieses widerliche Gesöff.“


  Sabrina verschränkte die Arme vor der Brust. „So?“


  „Du... du glaubst doch nicht etwa, dass ich zum Supermarkt renne und eine Flasche von dem Zeug kaufe, um es über dir auszuschütten“, stotterte er und schnaubte verächtlich. „Ich gebe mein Geld für andere Sachen aus.“


  Zelda runzelte nachdenklich die Stirn. „Hm, ein Punkt für dich, Salem.“


  „Danke“, erwiderte er. „Und nebenbei bemerkt: Wie um alles in der Welt sollte ich einen schweren Eimer voller Fruchtpunsch hochheben und ihn über der Tür anbringen können? Hiermit?“


  Mit der Dramatik eines Verteidigers vor Gericht setzte er sich auf seine Hinterbacken und hob seine kleinen Vorderpfoten. „Darf ich dich daran erinnern, dass ich zurzeit nicht über die Zauberfingerfähigkeiten verfüge, wie ihr Hexen sie auf Lager habt.“


  Hilda stieß zischend die Luft aus. „Schätze, er hat dich geschlagen, Sabrina.“


  Sabrina wollte es nicht zugeben, aber Salems Argumente klangen schlüssig. Sie seufzte resigniert. „Okay, ich glaube, du bist unschuldig.“


  Salems Schnurrhaare zuckten. „Und...?“, schob er schnell nach.


  Sabrina rollte mit den Augen. Sie hasste es, wenn sie einen Fehler zugeben musste. Noch erniedrigender war es für sie, sich bei ihrem Kater entschuldigen zu müssen. Denn er konnte wirklich abscheulich sein, wenn er wollte. „Und... es tut mir Leid, dass ich dich fälschlich eines Verbrechens beschuldigt habe, Salem.“


  Die schwarze Katze wedelte zufrieden mit dem Schwanz in der Luft herum. „Entschuldigung angenommen.“


  „Nun, da die Sache jetzt erledigt ist“, meinte Zelda und räusperte sich, „könntest du hier ein bisschen aufwischen, Liebes.“


  Sabrina seufzte und schnippte mit den Fingern:


  


  Mopp, wisch weg


  sofort den Fleck.


  


  Ein Mopp tauchte aus dem Nichts auf und begann, die kleine Pfütze am Boden aufzuwischen. Er erinnerte Sabrina an einen Hexenbesen, der gerade erst mit seiner Ausbildung angefangen hatte.


  „Jetzt muss ich mich selbst auch noch ein bisschen aufpeppen.“ Sabrina wedelte mit den Händen in der Luft herum und sagte:


  


  Feuchte Klamotten sind echt dumm,


  drum schnell was Trockenes um mich herum.


  


  Tante Zelda schüttelte den Kopf.


  „Was ist los? Ich hab’s eilig!“ Sabrina wedelte jedoch noch einmal schnell mit der Hand in der Luft herum, als wollte sie etwas ausradieren, das sie dorthin geschrieben hatte. Dann versuchte sie es erneut:


  


  Rein mit dir in den Wäschetrog,


  du feuchter, klebriger Dress,


  ich brauch was aus dem Katalog,


  ein Outfit, cool und kess.


  


  Sabrinas punschverklebte Sachen verschwanden sofort. In null Komma nichts steckte sie in neuen Klamotten. Das Outfit bestand aus einem kurzen – aber nicht zu kurzen – hellblauen Hängerkleid mit aufgemalten gelben Gänseblümchen. Sie sah umwerfend aus. Als Nächstes zauberte sie sich frisches Wasser herbei, um ihre Haare ausspülen. Dann schnippte sie mit den Fingern.


  Ein Föhn und eine Haarbürste tanzten um ihren Kopf. Sie wirbelte mit der Hand in der Luft herum, und die beiden begannen im Duett, Sabrinas nasses Haar zu trocknen und zu stylen.


  Als sie ihre Aufgabe beendet hatten, schielte Sabrina in den alten Spiegel im Flur. Ihr Haar glänzte und schimmerte. So müsste sie ab jetzt jeden Tag aussehen.


  „Na, das ist schon viel besser“, meinte Zelda und lächelte. „Alles wieder im grünen Bereich.“


  „Ist es nicht“, beharrte Sabrina.


  „Tatsächlich, du hast einen Fleck vergessen“, sagte Salem an den Mopp gewandt und deutete mit seiner Pfote darauf.


  Sabrina schüttelte den Kopf. „Nein, du kapierst nicht. Ich weiß immer noch nicht, wer mir diesen Streich gespielt hat. Glaubst du, dass es eines der Kids aus der Nachbarschaft war? Oder vielleicht jemand aus der Schule?“


  „Lass uns mal überlegen“, sagte Zelda. „Wir müssen herausfinden, wann der Übeltäter diesen Eimer über der Tür angebracht hat. Seit dem Abendessen gestern hat keine von uns mehr die Tür geöffnet...“


  „Na ja, nicht wirklich“, unterbrach Hilda und errötete ein bisschen. „Ich schon, als ich um Mitternacht nach Hause gekommen bin.“


  „Wie bitte?“, rief Zelda. „Ich dachte, du wolltest gestern etwas früher ins Bett gehen, um noch ein wenig zu lesen.“


  Hilda sah verwirrt aus. „Wie kommst du denn darauf?“


  „Du hast es mir doch gesagt“, erwiderte Zelda. „Du hast mir erzählt, dass du den Abend mit dem Graf von Monte Christo verbringen wolltest!“


  „Habe ich auch“, meinte Hilda. „Ich hatte ein Date mit ihm.“


  „A... aber Hilda“, stotterte Zelda. „Der Graf von Monte Christo existiert doch in Wirklichkeit gar nicht. Er ist eine Figur, die der Schriftsteller Alexandre Dumas 1844 erschaffen hat.“


  Hilda verzog das Gesicht. „Das weiß ich auch, seit gestern, Miss Neunmalklug.“ Sie stampfte mit dem flauschigen, pinkfarbenen Hausschuh auf und murmelte: „Das war das letzte Mal, dass ich diese Partnervermittlung in Anspruch genommen habe.“


  „Und warum bist du gestern Nacht nicht einfach durch die Wäschekammer gekommen?“, wollte Zelda wissen.


  „Ich wollte die anderen nicht wecken“, erklärte ihre Schwester. Wenn die Spellmans durch die Tür der Wäschekammer verschwanden, um ins Andere Reich oder zurück zu gelangen, erzitterte das Haus jedes Mal in einem krachenden Lichterregen.


  „Hilda, also wirklich, du...“


  „Tante Zelda! Tante Hilda! Was ist mit mir?“


  „Entschuldigung, Liebes“, sagte Zelda und drehte sich zu ihrer Schwester um. „Wir reden später darüber.“


  „Wer hat mir diesen Streich gespielt?“ Sabrina schnippte mit den Fingern. „Ich weiß, wer das war! Cousine Amanda.“


  Zelda schüttelte den Kopf. „Glaub ich nicht.“


  „Warum nicht?“, meldete sich das Porträt, das an der Wand hing. Das Bild stellte Tante Louisa dar. Sie war eine streng aussehende Frau mit schwarzem Haar, das zu einem steifen Knoten zusammengebunden war. Ein hoher Spitzenkragen lag um ihren Hals und gab ihr einen Anstrich von Bedeutsamkeit. „Wenn Wände reden könnten.“ Anders als die Bilder in den meisten Häusern der Sterblichen konnte dieses zum Leben erwachen und sich plötzlich in eine Unterhaltung einmischen, was ab und zu ziemlich erschreckend war. Sabrina hatte Monate gebraucht, um sich daran zu gewöhnen und zu begreifen, dass sie das Telefon in der Küche besser nicht für private Gespräche nutzen sollte. Denn Tante Louisa war eine richtige Schnüfflerin.


  „Diese Amanda! Sie ist die frechste Hexe im ganzen Kosmos!“ Tante Louisa schnaubte verächtlich. „Als sie das letzte Mal hier war, hat sie mir einen Schnurrbart verpasst!“


  Sabrina musste Tante Louisa zustimmen. Sie selbst war einmal so verrückt gewesen, den Babysitter für die Cousine zu spielen. Damals hatte Amanda Sabrina in eine hübsche kleine Puppe verwandelt und sie danach in eine Kiste gesperrt, zusammen mit anderen Spielsachen und ausgestopften Tieren, die einmal Menschen gewesen waren, sich aber den Zorn der kleinen Hexe zugezogen hatten, weil sie irgendetwas getan hatten, was diese nicht ausstehen konnte.


  Doch Tante Zelda schüttelte den Kopf, als sie zu Sabrina trat. „Gestern habe ich noch mit Cousin Marigold gesprochen, und er meinte, dass Amanda die Pocken hätte. Muss so was Ähnliches wie Hühnerpocken sein, sehr ansteckend“, erklärte sie. „Sie ist schon seit einer Woche in Quarantäne und hat mindestens noch zwei Wochen vor sich.“


  „Aber wer könnte es dann gewesen sein?“, quengelte Sabrina.


  „Hmmm“, schnurrte Salem und seine Schnurrhaare wackelten. „Woher weißt du so genau, dass der Streich gegen dich gerichtet war?“


  Sabrina sah ihn verständnislos an. „Was meinst du damit?“


  „Nun, jeder hätte heute Morgen durch die Tür gehen können“, sagte die Katze. „Selbst... selbst ich!“ Seine Augen weiteten sich und er zitterte, als ihm klar wurde, dass er genauso gut die eklige, klebrige Flüssigkeit hätte abbekommen können, als er am Morgen auf die Veranda geschlichen war, um das Wall Street Journal zu holen.


  „Weißt du, Sabrina, Salem hat Recht“, meinte Tante Zelda. „Vielleicht warst du gar nicht gemeint. Es könnte ja auch ein Zufall gewesen sein.“


  „Klar, irgendwelche hirnlosen Kids, die ihr Vergnügen an solchen blöden Mätzchen haben“, erklärte Tante Hilda. Sie ging zum Erkerfenster und schaute hinaus. „Ich werde aufpassen.“


  „Nun, Hilda“, mahnte Zelda. „Wir brauchen nicht noch mehr Frösche in der Nachbarschaft.“


  Beleidigt spitzte Hilda die Lippen. „Alles klar.“ Dann hellte sich ihr Gesicht wieder ein bisschen auf. „Wie wär’s, wenn ich denen einen hartnäckigen Fußpilz verpassen würde?“


  „Ach du meine Güte!“, rief Sabrina plötzlich. „Beinahe hätte ich es vergessen. Ich bin ja so spät dran! Oh, Tante Zelda. Bitte, bitte, bitte erlaube mir, dass ich mich heute Morgen zur Schule hexe. Es war doch nicht meine Schuld, dass ich pitschnass geworden bin.“


  Zelda lächelte. „Natürlich nicht, Liebling. Also verschwinde. Ach... und hier.“ Sie zauberte einen schmalen weißen Umschlag in Sabrinas Hand.


  „Was ist das?“ Sabrina sah die Tante erstaunt an.


  „Eine Notiz von deiner Erziehungsberechtigten“, meinte Zelda lächelnd. „Für den Fall, dass du eine Entschuldigung brauchst, weil du zu spät kommst.“


  „Danke!“, sagte Sabrina und umarmte ihre Tante. „Du bist doch die Beste. Und ich verspreche, dass ich bei Anbruch der Dämmerung zu Hause sein werde, morgen.“


  „Nun, wir werden ja sehen“, meinte Zelda trocken.


  Sabrina nahm ihren Rucksack, der auf der Veranda lag und kam dann noch einmal zurück.


  


  Eins plus eins ist immer zwei,


  zwei plus zwei ist immer vier.


  Zaubere mich an einen versteckten Ort,


  vor der Schule, bei der Tür.


  


  „Tschüs“, rief sie, winkte ihren Tanten zu und verschwand blitzschnell. „Dein Versmaß sollte sich noch etwas verbessern!“, rief Tante Zelda hinter ihr her. Die Zaubersprüche mussten sich zwar nicht unbedingt reimen oder rhythmisch gesprochen werden, um zu funktionieren, aber für Zelda war dies ein Zeichen perfekter Zauberkunst.


  Sabrinas Tanten schlenderten in die Küche und setzten sich an den Tisch. Gedankenverloren zauberte Zelda ein gesundes Frühstück vor ihre Nasen: einen Brei aus Haferkleie und Körnern mit entrahmter Milch, frisch ausgepressten Orangensaft und schwarzen Tee ohne Teein.


  Stirnrunzelnd wirbelte Hilda mit dem Finger in der Luft herum und– peng! – verwandelte sich das Frühstück in einen frisch gebackenen, klebrigen Kuchen mit einem großen Becher Milchkaffee und einem Extraschuss Sahne. Gespannt wartete sie darauf, dass ihre Schwester protestieren oder ihr eine Strafpredigt halten würde, damit sie alles wieder in etwas Nahrhafteres zurückverwandeln würde.


  Aber Zelda sagte kein Wort. Sie saß einfach nur da, rührte mit dem Löffel in ihrem Kaffee herum und starrte Löcher in die Luft.


  Verwundert runzelte Hilda die Stirn und zauberte noch ein paar zusätzliche Kalorien und Zucker herbei – eine Riesenplatte voll kleiner, weißgepuderter Donuts. Dann lehnte sie sich zurück und wartete darauf, dass ihre Schwester durchdrehte.


  Doch Zelda hatte von all dem nicht das Geringste bemerkt.


  „Zel!“, rief Hilda und sah jetzt richtig besorgt aus. „So rede doch mit mir! Was ist denn nur los?“


  Zelda seufzte und drehte sich zu ihrer Schwester. „Dieser Streich...“


  „Was ist damit?“


  „Er hat mich schwer beunruhigt.“


  Hilda schnappte nach Luft. „Du glaubst also nicht, dass es nur ein paar Schwachköpfe waren, die zufällig ihre hirnlosen Spielchen getrieben haben?“


  „Weiß ich nicht“, murmelte Zelda besorgt und griff gedankenverloren nach einem kleinen gepuderten Donut. „Aber wir sollten unsere Augen offen halten. Nur für den Fall.“


  


  2. Kapitel


  „Autsch!“ Sekunden später landete Sabrina an der Westbridge Highschool an einem versteckten Platz: genau in ein paar ziemlich stacheligen Büschen unter dem Fenster ihres Klassenzimmers vor der Schule.


  Okay, vielleicht sollte ich tatsächlich noch ein bisschen an meinen Zaubersprüchen arbeiten. Genauso wie an meinen Geografiekenntnissen.


  In diesem Augenblick hörte sie, wie das Fenster über ihr geöffnet wurde.


  Sie bewegte sich nicht, damit niemand merkte, dass sie sich in den Büschen versteckt hatte.


  Platsch!


  Nicht schon wieder!, murmelte Sabrina in sich hinein.


  Irgendjemand, vielleicht ein Lehrer, hatte offensichtlich das Fenster geöffnet und eine Vase mit verwelkten Blumen über ihr ausgeleert. Das stinkende Wasser und die vertrockneten Blüten hätten Sabrina nicht besser treffen können, wenn jemand absichtlich auf ihre Nase gezielt hätte.


  Jetzt wurde das Fenster wieder zugeschlagen, und Sabrina stöhnte auf, als sie durch die Büsche spähte. Niemand war auf dem Schulhof zu sehen; die Schulglocke musste also schon zum letzten Mal geklingelt haben. Sabrina hob die Hand, um die Blumen von ihrem Kopf zu wischen, als sie ein Geräusch hörte.


  „Igitt!“


  Sabrina zuckte zusammen und sah direkt in die weit aufgerissenen Augen von Libby Chessler, Cheerleaderin der Westbridge Highschool und selbst ernannte Königin des Universums. Libby strich sich über die perfekt geföhnten langen schwarzen Haare und starrte Sabrina an, als wäre diese irgendein Sumpfgewächs.


  Sabrina musste in diesem Moment zugeben, dass sie tatsächlich so ähnlich roch.


  „Was machst du denn hier?“, fragte Libby unfreundlich und klang so herablassend wie der Präsident des Clubs der Obercoolen.


  „Ich war, äh...“ Sabrina suchte nach einer Entschuldigung. „Ich wollte gerade nachschauen...“


  „Mach dir nichts draus, Freak!“ Libby drehte sich zu einem Mädchen um, das hinter ihr stand. Es war auffallend hübsch, hatte lange schwarze Haare, die fast bis zur Taille reichten, dunkelbraune Augen und eine zierliche Figur. Es musste neu sein an der Schule. Sabrina war sich sicher, dass sie das Mädchen noch nie vorher gesehen hatte.


  „Erste Lektion für die amerikanische Highschool, Mei“, informierte Libby das Mädchen. „Freaks wie Sabrina geht man lieber aus dem Weg.“


  „Freaks?“, fragte das Mädchen mit leicht chinesischem Akzent.


  „Schüler, die nicht unserem Standard von Coolness entsprechen“, erklärte Libby. Sie stolzierte an Sabrina vorbei in Richtung Treppe, den Kopf vom Schauplatz des Desasters abgewandt. „Ich weiß nicht, was sie da tut, und ich will es auch nicht wissen. Aber wir sollten verschwinden, bevor es auf uns abfärbt.“


  In diesem Augenblick fiel Sabrina Tante Hildas Idee mit dem Fußpilz ein, aber sie verwarf den Gedanken wieder. Sie hatte Libby schon einmal in eine Ananas und eine Ziege verwandelt. Auf lange Sicht gesehen würde sie sich auf diese Weise jedoch nur noch mehr Ärger einhandeln. Außerdem hatte sie bereits genug Ärger am Hals.


  Libby nahm den Arm des anderen Mädchens und zog es die Stufen hinauf.


  Mei blinzelte zu Sabrina hinüber und lächelte verhalten.


  Sabrina lächelte zurück. Vielleicht war Mei ja ganz nett, auch wenn sie mit Libby herumhing. Wahrscheinlich wusste sie einfach noch nicht, wie gemein Libby sein konnte.


  Sabrina wartete, bis die Mädchen in der Schule verschwunden waren, zauberte sich eine Komplettsäuberung mit Trocknung herbei, hastete dann die Stufen hinauf und öffnete die schwere Eingangstür. Schnell lief sie den Flur entlang zu den Spinden. Libby tanzte in einiger Entfernung vor ihr selbstsicher den Flur entlang. Sie schien sich nicht im Mindesten darum zu kümmern, dass sie zu spät kam. Mei ging still neben ihr her. Gerade als die Mädchen am Büro vorbeikamen, trat Vizedirektor Kraft in den Flur.


  Sabrina grinste. Jetzt bist du geliefert, Libby.


  Aber die Cheerleaderin zuckte noch nicht einmal mit der Wimper. „Hallöchen, Mr. Kraft“, säuselte sie und klang so freundlich, als würden sie sich bei einem Sonntagsausflug im Park treffen.


  „Guten Morgen, Libby“, erwiderte der Vize. Er zögerte einen Moment, dann meinte er: „Sind wir nicht ein kleines, klitzekleines bisschen zu spät dran heute?“


  Libby warf ihm einen Blick zu, als wäre sie eine Königin aus vergangenen Zeiten, die ihren Leibeigenen zurechtwies. „Und sind wir nicht ein bisschen zu kahlköpfig heute?“


  Mr. Kraft eilte in sein Büro, um die kreisrunde kahle Stelle an seinem Hinterkopf zu betrachten. Libby gab Mei ein Zeichen, und sie verschwanden Richtung Klassenzimmer.


  Das darf doch nicht wahr sein!, dachte Sabrina. Aber zumindest hat sie mir einen Gefallen getan, indem sie Mr. Kraft aus dem Weg geräumt hat. Sabrina eilte zu ihrem Spind, stellte den schweren Rucksack auf den Boden und gab die Zahlenkombination ein. Als es klickte, öffnete sie die Tür und...


  Wusch!


  Sabrina riss die Augen auf.


  Das ist doch die Höhe!


  Eine Lawine Popcorn kullerte aus ihrem Spind und ergoss sich auf dem abgewetzten Linoleumboden.


  Ungläubig schüttelte Sabrina den Kopf. „Wo kommt das denn her?“ Sie hatte keinen blassen Schimmer.


  Eines jedoch wusste sie. Sie musste das Zeug loswerden, und zwar so schnell wie möglich.


  Sie hob den Zauberfinger und öffnete den Mund, um einen schnellen Popcorn-verschwinde-Spruch loszulassen...


  Knirsch!


  Sabrina erstarrte, als sie hörte, dass sich jemand von hinten an sie heranschlich. Sie schielte über die Schulter.


  Vizedirektor Kraft. Wer sonst!


  „Sabrina Spellman“, bellte Mr. Kraft. „Du weißt genau, dass es verboten ist, während der Schulstunde zu naschen.“ Er riss ein schmales Notizbuch aus seiner Tasche und kritzelte mit einem kleinen, angeknabberten Bleistift etwas hinein.


  „Aber Mr. Kraft“, begann Sabrina.


  „Schweig.“ Der Vize hielt die Hand hoch. „Versuch erst gar nicht, mir etwas zu erklären, dich zu entschuldigen, zu lügen oder dich herauszuwinden. Davon habe ich schon genug gehört und ich bin inzwischen immun dagegen.“ Er schielte über den Rand seiner Brille. „Nur sauber machen, mehr will ich nicht.“ Dann klappte er sein Notizbuch zu, steckte es in seine innere Jackentasche und stapfte davon. Aber schon nach drei Schritten blieb er stehen und wirbelte herum.


  Das Notizbuch kam wieder zum Vorschein. „Ach ja. Und außerdem bist du zu spät“, verkündete er.


  „Ich, äh...“ Der Zettel. Sabrina wühlte in ihrem Rucksack herum und zog die Notiz heraus, die Tante Zelda ihr geschrieben hatte. „Ich habe eine Entschuldigung“, sagte sie stolz und gab Mr. Kraft den weißen Umschlag.


  Der Vize zupfte ihn mit spitzen Fingern aus ihrer Hand. „Du weißt, dass ich keine Entschuldigung akzeptiere fürs Zuspätkommen“, erinnerte er sie. Als er jedoch die zierliche weibliche Handschrift auf dem Umschlag sah, verstummte er. Ehrfürchtig öffnete er den Umschlag und Sabrina konnte sehen, wie er dahinschmolz. Mit verklärtem Blick las er die Zeilen, denn er war einmal ziemlich verknallt in Tante Zelda gewesen. Er schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, wie eine so tolle Frau an solch eine Nichte gekommen ist. Okay, Sabrina, ich habe es mir anders überlegt. Aber nur dieses eine Mal. Mach das ganze Zeug hier weg und geh dann in deine Klasse!“


  Vorsichtig faltete er das Papier wieder zusammen und steckte es in seine Tasche zu dem Notizbuch – direkt neben sein Herz.


  „Könnte ich den Zettel vielleicht zurückhaben, bitte?“, fragte Sabrina. „Ich muss ihn meinem Lehrer für die erste Stunde zeigen.“


  Mr. Kraft blickte sie finster an. Widerwillig gab er ihr den Umschlag zurück. Dann stapfte er davon, auf der Suche nach anderen Schülern, die er quälen konnte.


  Erleichtert wandte Sabrina sich wieder dem Popcornberg zu.


  Heute war nicht der 1. April. Und auch nicht ihr Geburtstag. Wer konnte das gemacht haben? Und warum? Es war doch verrückt, den Spind eines anderen mit Popcorn voll zu stopfen. War es aus Boshaftigkeit geschehen oder sollte es nur ein Scherz sein?


  Hatte es vielleicht sogar etwas mit dem Streich von heute Morgen zu tun?


  Sabrina durchsuchte ihren Spind und tastete in dem Popcorn am Boden herum, um irgendeinen Beweis zu finden. Aber sie entdeckte keinen Hinweis darauf, wer ihr das angetan haben konnte. War es ein sterbliches oder unsterbliches Wesen? Eins war jedenfalls klar. Sie musste das Zeug so schnell wie möglich verschwinden lassen und in ihre Klasse gehen. Sie hob den Zauberfinger und...


  „Hallo, Sabrina, was ist denn hier los?“


  Sabrina grinste Harvey Kinkle an. Er war der Typ mit den süßen Hundeaugen, der ihr Herz wie Popcorn im Topf springen ließ. Normalerweise hätte sie sich gefreut, ihn zu sehen, aber nicht ausgerechnet in dem Moment, als sie einen Zauberspruch loslassen wollte.


  „Hallo, Harvey.“


  Harvey betrachtete den Berg Popcorn am Boden. „Ist das irgendein wissenschaftliches Projekt von dir?“


  Sabrina gluckste. „Nein.“ Dann sah sie Harvey durchdringend an. Er war plötzlich aus dem Nichts aufgetaucht. Hatte er vielleicht das Popcorn in ihren Spind gestopft – als eine Art zärtliche Überraschung? „Harvey“, meinte sie. „Los, sag mir die Wahrheit. Hast du das gemacht?“


  Ziemlich verblüfft und alarmiert sah Harvey sie an. „Nein!“


  Sabrina seufzte. Sie glaubte ihm sofort. Harvey war einfach wunderbar – süß, nett und lustig –, und er war bestimmt nicht unaufrichtig. Er war so ehrlich und vertrauensvoll wie ein Golden Retriever. Er war tatsächlich einmal eine Woche lang ein Hund gewesen, als einer von Sabrinas Zaubersprüchen danebengegangen war. Sie hatte Harvey in Macdougal verwandelt, den Hund, auf den Harvey aufgepasst hatte. „Glaub ich auch nicht“, versicherte sie ihm. „Aber ich wüsste gerne, wer es getan hat.“ Den Eimer mit Fruchtpunsch verschwieg sie.


  „Vielleicht war es ein heimlicher Verehrer“, meinte Harvey. „Oder jemand, der dich überraschen wollte.“ Plötzlich sah er erschrocken aus. „Du hast doch nicht etwa Geburtstag heute?“


  „Nein“, sagte Sabrina. „Du weißt, dass ich am Schulbeginn Geburtstag habe.“


  Harvey sah erleichtert aus. „Oh, ja. Ich war nur für einen Moment beunruhigt.“ Er schaufelte eine Hand voll Popcorn vom Boden und steckte sie sich in den Mund. „Mhm. Wenigstens schmeckt das Zeug gut. Soll ich dir helfen, es in deinen Spind zurückzubefördern?“


  Sabrina lachte. „Nein, Harvey. Ich muss es nur irgendwie hier wegräumen.“ Dann sah sie ihn stirnrunzelnd an. „Was machst du eigentlich hier? Mr. Kraft ist mit seinem kleinen Notizbuch und dem Bleistift auf Streife.“


  Harvey hielt ein kleines hölzernes Rechteck hoch. „Ich habe einen Passierschein. Der Trainer hat mir für die erste Stunde freigegeben, damit ich bei der Schulkrankenschwester mein Gewicht checken kann. Aber sie ist nicht da.“ Er schielte zu der großen runden Uhr, die oben an der Wand hing. „Ich habe jede Menge Zeit.“


  Sabrina lächelte Harvey an, dann blinzelte sie verstohlen zu ihrem Spind. „Oh, jetzt schau dir das an“, sagte sie mit gespielter Überraschung und griff hinein. „Da ist doch tatsächlich eine große Mülltüte drin.“ Sie faltete die Tüte auseinander und kniete sich mit Harvey auf den Boden. Ihre Hände berührten sich, als sie das Popcorn aufsammelten.


  Er lächelte sie an. Sie lächelte ihn an.


  Manchmal kann die Magie auch im Weg sein, erinnerte Sabrina sich selbst. Wenn sie ihren Zauberfinger eingesetzt hätte, wäre der Berg Popcorn in weniger als drei Sekunden verschwunden gewesen. Aber es gab wirklich Schlimmeres, als in der ersten Schulstunde auf sterbliche Weise Popcorn einzusammeln, gemeinsam mit dem supertollen Harvey Kinkle.


  


  „Hast du sie schon gesehen?“, rief Sabrinas beste Freundin Valerie, als sie zusammen in der Schlange vor dem Mittagsbüfett standen. „Sie ist so nett. Und sie wohnt bei Libby. Allerdings schaut sie mich nicht so an, als ob ich eine eklige Wanze wäre. Verstehst du?“


  Sabrina griff nach einem Teller mit zermanschten Kartoffeln, dann entschied sie jedoch, dass sie ein bisschen zu zermanscht aussahen und stellte sie zurück.


  „Hei, das geht nicht!“, brüllte die Frau hinter dem Büfett. „Du hast es angefasst, also isst du es auch.“


  „Netter Slogan“, murmelte Sabrina und stellte den Teller wieder auf ihr Tablett. „Vom wem sprichst du eigentlich?“, fragte sie Valerie.


  „Von Mei!“, erklärte die Freundin.


  Mei. Das war das Mädchen, das sie am Morgen zusammen mit Libby getroffen hatte.


  „Ich habe sie heute nur mal kurz gesehen, das ist alles“, erwiderte sie und suchte in dem Büfett nach Gemüse, das einigermaßen genießbar aussah. „In meiner Klasse war sie noch nicht. Was soll das überhaupt heißen, dass sie bei Libby wohnt?“


  „Oh, hast du das noch nicht gehört?“ Valerie fischte sich einen Teller mit Bratwurst und Sauerkraut. „Sie ist eine neue Austauschschülerin und kommt irgendwo aus China. Bis zum Ende des Jahres wohnt sie bei Libby. Ist das nicht aufregend? Ich hätte auch gern eine Austauschschülerin, die bei mir zu Hause lebt.“


  „Das ist verrückt“, meinte Sabrina, als sie sich dem Ende der Schlange näherten. „Mitten im Schuljahr. Austauschschüler sind doch normalerweise das ganze Jahr da.“


  Valerie zuckte mit den Schultern und trug ihr Tablett in die Grauzone – den halbdunklen Bereich zwischen den Tischen der Langweiler und denen der beliebten Schüler und der Sportler. „Ich vermute, dass sie aus irgendeinem Grund erst später kommen konnte. Vielleicht haben sie in China einen anderen Kalender, wegen dem Neujahrstag.“


  Sabrina glaubte zwar nicht, dass das eine Rolle spielte, aber bevor sie nachhaken konnte, bemerkte sie, wie sich eine Traube von Schülern um einen Tisch in der beliebten Ecke der Cafeteria bildete. „Was ist denn da hinten los?“


  Valerie stand auf, um nachzuschauen. „Keine Ahnung. Ich kann nichts sehen, da stehen zu viele herum.“ Sie setzte sich wieder und sah ein bisschen resigniert aus. „Wahrscheinlich irgendwas Lustiges, von dem ich mal wieder ausgeschlossen bin. Wie üblich.“


  In diesem Augenblick löste sich Harvey aus der Gruppe, kam zu ihrem Tisch und setzte sich zu Sabrina und Valerie. Er sah völlig benommen aus. In seiner Hand hielt er eine winzige Figur aus Papier, die aussah, als sei sie aus Glas gemacht.


  „Was hast du denn da?“, fragte Sabrina und versuchte, ihre matschigen Stampfkartoffeln auf die Gabel zu schieben.


  „Man nennt es Origami“, erklärte Harvey atemlos und legte die Papierfigur auf den Tisch. Er stütze sein Kinn auf die verschränkten Arme und schaute das kleine Ding bewundernd an. „Es ist ein winziger Frosch. Mei hat ihn für mich gefaltet. Sie ist so nett! Schaut her!“ Er drückte die kleine Figur mit dem Finger ein wenig hinunter, dann ließ er los. Der kleine Papierfrosch sprang in die Luft.


  „Super!“, rief Harvey und grinste breit. „Das ist das Coolste, was ich je gesehen habe.“


  „Obercool“, stimmte Valerie zu.


  Harvey schaute kurz von dem kleinen Frosch auf, um zu Mei hinüberzusehen. Sabrina fing seinen Blick auf. Sie hätte es vorgezogen, wenn er sie so angeschaut hätte. „Ist sie nicht hübsch?“


  Sabrina fühlte einen kleinen Stich in der Brust, als sie hörte, wie Harvey für das hübsche neue Mädchen schwärmte. Vergiss es, mahnte sie sich selbst. Du weißt, was Harvey für dich empfindet.


  „Sie hat versprochen, mir zu zeigen, wie man es macht“, fügte Harvey hinzu.


  „Wie man was macht?“


  Harvey zeigte auf den Frosch. „Dieses Origamizeug.“


  „Glaubst du, dass sie es mir auch beibringt?“, fragte Valerie hoffnungsvoll.


  „Na klar, ich bin sicher, dass sie das tut“, meinte Harvey. „Sie ist...“


  „So nett“, stimmte Sabrina ein. Sie hatte inzwischen genug davon, ständig hören zu müssen, wie nett Mei war. Plötzlich fiel ihr etwas ein. „He, ich dachte, Origami ist ein traditionelles japanisches Kunsthandwerk.“


  „Tatsächlich?“ Valerie klang ein wenig gereizt. „Vielleicht gibt’s das ja auch in China. Außerdem ist es doch völlig egal. Sie kann es, und das ist cool. Man muss ja nicht aus einem bestimmten Land sein, um dessen Kunsthandwerk beherrschen zu können.“


  „Entschuldigung.“ Sabrina stopfte sich eine Gabel Stampfkartoffeln in den Mund und schaute über die Schulter. Durch eine Lücke in der Gruppe konnte sie sehen, dass Mei mit lächelndem Gesicht kleine Figuren aus Papier formte. Coole und Langweiler umschwirrten Mei wie Motten das Licht. Sie sahen aus wie Kids, die einen Rapstar anbeteten. Libby saß mit einem zufriedenen Grinsen neben Mei und tat so, als würde sie einen Welpen vorführen, der Zauberkunststückchen konnte und als wäre es ihr Verdienst, dieses wundervolle neue Mädchen den Massen präsentieren zu können.


  Warum nervt mich das nur so?, dachte Sabrina, doch sie wusste es nicht.


  Jetzt schaute Mei auf und merkte, dass Sabrina sie anstarrte. Wieder lächelte sie, so ähnlich wie Mona Lisa. Das gleiche Lächeln hatte sie Sabrina am Morgen geschenkt, als Libby so gemein zu ihr gewesen war. Sabrina fühlte sich plötzlich beschämt, weil sie heimlich Schlechtes über Mei gedacht hatte. Denn sie schien tatsächlich nett zu sein.


  Aber genau das war ja das Verrückte.


  Nettigkeit machte einen normalerweise nicht unbedingt beliebt an der Westbridge Highschool.


  Klar, aber schön zu sein kann bestimmt auch nicht schaden, meldete sich eine leise Stimme in ihrem Kopf.


  „Halt die Klappe“, murmelte sie, um die Stimme zum Schweigen zu bringen.


  Harvey und Valerie starrten sie an.


  „Was hast du gesagt?“, wollte Harvey wissen.


  „Oh. Ich... ach nichts“, brummte sie. Missmutig stocherte sie in den grün gesprenkelten Kartoffeln herum. Igittigitt! Die Frauen von der Cafeteria hatten eine Vorliebe dafür, überall Schalotten hineinzumischen. Sabrina musste sich schwer zusammenreißen, um den Kartoffelmatsch nicht in einen leckeren Eisbecher zu verwandeln. „Also, Leute, was machen wir dieses Wochenende?“


  Die zwei Freunde schwiegen. Sie waren zu beschäftig damit, die neue Austauschschülerin anzulächeln, die gerade zu ihrem Tisch herüberkam.


  „Hallo“, sagte Mei und warf ihr schimmerndes schwarzes Haar über die Schulter.


  „Hallo“, grüßte Valerie strahlend.


  „Alle finden deinen Frosch super“, meinte Harvey und stand umständlich auf. Er grinste über beide Ohren und hielt ihr die kleine Papierfigur hin.


  „Ich bin so glücklich“, erwiderte Mei. „Es macht mir viel Spaß, euch an meinem Talent teilhaben zu lassen.“


  „Das ist so nett“, säuselte Valerie verzückt.


  Sabrina musste sich zusammennehmen, um nicht die Augen zu verdrehen. Allerdings hatte sie bemerkt, wie gut Mei Englisch sprach, mit einem Hauch von chinesischem Akzent, gerade so viel, um ihrer Stimme einen attraktiv exotischen Klang zu verleihen.


  „Das ist unsere Freundin Sabrina“, stellte Valerie vor.


  „Sa-BRI-na“, sagte Mei mit weicher Stimme. Sie zog die Silben auseinander, als würde sie einen langen Seidenschal untersuchen. „Was für ein hübscher Name.“ Sie lachte hell und klang wie ein plätschernder Bach. „Wir haben uns schon kennen gelernt, heute Morgen. Stimmt’s, Sa-BRI-na?“


  Sabrina nickte. Sie errötete ein bisschen, da sie befürchtete, Mei würde verraten, dass sie in den Büschen gesteckt hatte, durchnässt von stinkendem Blumenwasser.


  Aber Mei setzte nur wieder ihr Mona-Lisa-Lächeln auf.


  Das ist wirklich nett von ihr, dachte Sabrina, doch im gleichen Augenblick fiel ihr auf, dass sie Mei ebenfalls nett genannt hatte. Wenn ich das Wort nett noch einmal höre...


  „Nettes Outfit“, meinte Harvey bewundernd.


  Sabrina hätte fast die Kartoffeln wieder ausgespuckt. Harvey achtete eigentlich nur selten darauf, welche Kleidung jemand trug. Sicher, er machte Sabrina Komplimente, wenn sie sich für die Disco oder irgendein anderes Date aufgestylt hatte. Aber normalerweise hatte er keinen blassen Schimmer, ob sie irgendetwas Brandneues trug oder es schon seit drei Tagen anhatte.


  Sabrina musste allerdings zugeben, dass Mei wirklich toll aussah, mit dem hautengen pinkfarbenen Spaghettitop, dem kurzen schwarzen Rock und den schwarzen Plateauschuhen. Sie sah sogar ziemlich cool aus für ein Mädchen, das gerade erst aus China gekommen war. Vielleicht lebte sie dort in einer großen Stadt?


  „Wo genau kommst du eigentlich her?“, platzte Sabrina heraus.


  Harvey und Valerie starrten sie an, als ob sie gerade eine üble Gemeinheit vom Stapel gelassen hätte.


  „Ach, aus einem kleinen Dorf im Norden“, erwiderte Mei. Dann wandte sie sich an Harvey und legte ihre Hand auf seinen Arm.


  „Welches Dorf?“, drängte Sabrina. Warum mache ich das?, fragte sie sich. „Meine Tante Zelda weiß eine Menge über China. Vielleicht kenne ich das Dorf ja.“


  „Ach, es ist so klein, dass bestimmt noch keiner von euch davon gehört hat“, sagte Mei. Ihre Hand lag immer noch auf Harveys Arm.


  „Sag’s mir trotzdem.“


  Mona Lisa lächelte wieder.


  „Seit wann interessiert du dich denn so für Geografie?“, fragte Valerie und lächelte verlegen.


  „He, ist das nicht der Grund, warum man Austauschschüler zu uns schickt?“, meinte Sabrina obenhin. „Damit sie Informationen mit uns austauschen, woher sie kommen?“


  „Ich würde dir gerne von meiner Heimat erzählen“, sagte Mei. „Irgendwann, wenn ich mehr Zeit habe. Aber jetzt sollten wir in unsere Klasse gehen.“ Sie hängte sich bei Harvey ein und schaute zu ihm auf. „Harvey, würde es dir was ausmachen, mir den Weg zu zeigen?“


  „Das mach ich doch sehr gerne“, erwiderte Harvey höflich.


  Sabrina gefiel das Ganze überhaupt nicht.


  Besonders, weil Harvey sich einfach umdrehte und mit Mei davonspazierte, ohne sich von Sabrina zu verabschieden.


  


  3. Kapitel


  Gibt es vielleicht eine geheime wissenschaftliche Formel für Beliebtheit?, überlegte Sabrina an diesem Nachmittag in ihrem Biologiekurs. Die anderen hatten sich um Meis und Libbys Labortisch versammelt.


  Der Lehrer hatte gerade verkündet, dass die Klasse Zweiergruppen bilden sollte für das Forschungsprojekt.


  Sabrina seufzte. Wenigstens war Harvey nicht in diesem Kurs. Wahrscheinlich wäre er sonst auch in der Schlange gestanden, um Meis Partner zu werden. Dann hätte sie ihn vergessen können. Es schien so, als ob Harvey sich freiwillig angeboten hatte, den ganzen Tag für Mei den Reiseführer zu spielen, vielleicht sogar für die ganze Woche oder das gesamte Jahrhundert. Jedes Mal, wenn sie ihn nach dem Mittagessen sah, hörte er gespannt auf das, was Mei ihm sagte und bemerkte Sabrina überhaupt nicht.


  Ich bin nicht eifersüchtig, wiederholte sie immer wieder im Stillen. Wenn sie es oft genug sagte, würde es vielleicht sogar stimmen.


  Dann kam ihr eine Idee. Vielleicht sollte sie ein bisschen Magie anwenden, damit Mei sich bei einem der anderen Jungs einhängte. Dann wäre sie endlich wieder diejenige, die an Harveys Arm herumstolzierte.


  Aber wer kam dafür infrage? Jeder schien verrückt nach Mei zu sein. Sie schielte zu Mark Wong, der an ihrem Tisch saß. Er war asiatisch-amerikanischer Herkunft. Vielleicht hatten er und Mei eine Menge gemeinsam.


  Sie stand auf, ging zum Bleistiftspitzer und steckte den bereits gespitzten Bleistift hinein. Ihre Tanten ermahnten sie immer, sich nicht in das Leben der Sterblichen einzumischen. Aber dies ist ein Notfall!, redete sie sich ein. Langsam drehte sie an der Kurbel und flüsterte:


  


  Röhrchen, Gläschen, DNA


  Mark ist Meis Partner. Hipp, hipp, hurra!


  


  Sie grinste, dann eilte sie zurück zu ihrem Platz neben Mark, der gerade Männchen auf seine Notizen malte. Sabrina lächelte ihn an und wartete darauf, dass er aufstand und zu Mei ging.


  Nichts geschah.


  Sie schaute zu Mei.


  Na ja, mein Zauberspruch war ein bisschen ungenau, ging es Sabrina durch den Kopf. Vielleicht kommt sie ja rüber und fragt ihn.


  Nichts geschah.


  Sabrina wurde langsam ungeduldig. „He, Mark“, sagte sie schließlich. „Hast du schon einen Partner für das Projekt?“


  Mark schaute zu ihr auf und grinste sie eifrig an. „Noch nicht.“


  „Super.“ Sie legte die Hand auf seinen Arm. „Warum gehst du nicht zu Mei rüber und fragst sie?“


  Mark verzog das Gesicht. „Kein Interesse.“


  Was? Kein Interesse? Falls das stimmte, war Mark der einzige Junge an der Schule, der kein Interesse an Mei hatte. Er musste über Zauberkräfte verfügen, um dem einnehmenden Charme der Austauschschülerin widerstehen zu können. Aber wie war es möglich, dass er Sabrinas Zauberspruch widerstand? „Warum nicht?“, fragte Sabrina ihn. „Ich meine, jeder sagt doch, dass sie wirklich nett ist. Und sie ist aus China. Du könntest doch mit ihr ausgehen.“


  „Was soll das?“, schnauzte Mark. „Gehst du gleich mit jedem aus?“


  Sabrina lief rot an. „Entschuldigung“, sagte sie. „So habe ich das nicht gemeint...“


  „Mach dir nichts draus“, erwiderte Mark und seine Stimme klang nicht mehr ganz so scharf. „Ich weiß, was du meinst.“ Er zuckte mit den Schultern. „Außerdem bin ich mehr an dir interessiert.“


  Entgeistert starrte Sabrina ihn an.


  „Äh, ich meine... du weißt schon, um an dem Projekt zu arbeiten.“ Jetzt lief Mark rot an.


  Sabrina seufzte und starrte zu Mei. Bei ihrem Zauberspruch musste es eine Art Kurzschluss gegeben haben. Vielleicht durch Sonneneinstrahlung oder einen Windsturm auf dem Jupiter. Möglicherweise war es auch einfach nur ihre miese Laune gewesen, die ihre Zauberkräfte aus der Fassung gebracht hatte. Klar, sie war auch nur ein Mensch. Um genau zu sein ein halber Mensch.


  „Also, hast du Lust?“, fragte Mark.


  Sabrina richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Mark. „Worauf soll ich Lust haben?“


  „Mein Partner zu sein. Bei dem Projekt.“


  „Klar, warum nicht?“ Sie blickte sich im Raum um. „Sieht aus, als ob alle anderen sich mit Mei zusammentun.“


  „Ist doch ganz normal, dass man sich für etwas Neues interessiert.“


  Sabrina lachte. „Das klingt wie ein Glücksspruch in einem Glückskeks.“


  Mark nickte und tat, als ob er es ernst meinte. „Wenn man Glückskekse isst, kriegt man jede Menge Weisheit ab.“


  Sabrina lachte. Wieso war ihr eigentlich nicht schon früher aufgefallen, wie witzig Mark war? Vermutlich, weil er normalerweise eher still war und nie den Klassenclown spielte. Aber mit ihm zusammen würde sie bei dem Projekt sicher viel Spaß haben. „Glaubst du, dass wir in unser Projekt ein paar Glückskekse einbauen könnten?“


  „Kann nicht schaden, es zu versuchen.“


  Genau, dachte Sabrina. Und es konnte ebenfalls nicht schaden, Mei einfach zu vergessen.


  Der Lehrer ermahnte die Klasse jetzt zur Ruhe und forderte alle auf, den jeweiligen Partner aufzuschreiben. Libby bestand darauf, Mei für sich allein zu haben. Sie tat, als ob die junge Chinesin eine Art Preis wäre, auf den sie einen Anspruch hatte.


  Die ersten zwanzig Minuten verbrachten sie damit, die möglichen Themen für das Projekt durchzusprechen, dann setzten sie sich ans Mikroskop.


  „Willst du zuerst reinschauen?“, fragte Sabrina Mark.


  „Nein, fang du an. Sag mir, was du siehst, und ich werde es aufschreiben.“


  Sabrina beugte sich über das Mikroskop und stellte das Okular ein, um etwas sehen zu können. Aber sie sah nichts. Lag der Objektträger vielleicht nicht richtig?


  „Was siehst du?“, wollte Mark wissen.


  Sabrina setzte sich auf. „Rein gar nichts.“


  Mark schaute sie nur entgeistert an. Im Mittelgang kicherte jemand. Ein paar Gesichter drehten sich zu Sabrina um, und bald starrten alle sie an. Das Klassenzimmer war erfüllt von Gelächter. Libbys Gekreische war am lautesten zu hören.


  Sabrina blickte sich um, denn sie wollte den Witz ebenfalls mitbekommen. „He, was ist denn so lustig?“


  Wieder prusteten alle vor Lachen. Selbst Mark hatte Mühe, sich das Grinsen zu verkneifen.


  In diesem Augenblick stand Mei neben ihrem Tisch. „Hier“, sagte sie und reichte Sabrina ein Päckchen Papiertaschentücher und einen kleinen Spiegel, den sie aus ihrer Tasche gezogen hatte. „Dein Auge“, meinte sie mit einem merkwürdigen Stirnrunzeln. „Du hast da was dran.“ Sabrina griff nach dem Spiegel und schaute hinein. Ein großer schwarzer Kreis umrundete ihr Auge. Es sah aus, als hätte sie sich ein schwarzes Auge gemalt. Ganz offensichtlich hatte jemand aus Spaß das Okular des Mikroskops geschwärzt. Aber wer hatte das getan? Und wann? Vielleicht jemand aus dem letzten Kurs, der nicht wusste, wer als Nächstes hier sitzen würde? Oder hatte es jemand auf sie abgesehen?


  Sabrina versuchte jetzt auch zu lachen, um ihre Verlegenheit zu überspielen.


  „He, Sabrina“, witzelte Libby. „Du hast entschieden zu viel Eyeliner drauf. Vielleicht solltest du dir im Supermarkt ein Make-over besorgen.“ Ihre Freunde kicherten.


  „Libby hat Recht“, sagte Mark.


  Sabrina war für einen Augenblick wie gelähmt, denn Mark hatte den Gemeinheiten von Libby auch noch zugestimmt.


  „Ein bisschen zu viel schwarz.“ Er nahm das Papiertaschentuch aus ihrer Hand, tupfte vorsichtig an ihrem Auge herum und versuchte, den schwarzen Fleck wegzuwischen. „Du brauchst doch überhaupt kein Make-up. Du bist schön, so wie du bist.“


  Sabrina errötete bei diesem Kompliment. Marks nette Worte schienen den anderen den Wind aus den Segeln zu nehmen. Das Gelächter verstummte, und ihre Klassenkameraden kehrten zurück zu ihrer Arbeit.


  „Danke, Mark“, flüsterte Sabrina.


  „Keine Ursache“, erwiderte er achselzuckend. „Libby muss nicht immer das letzte Wort haben, hab ich Recht?“ Er wandte den Blick ab und wischte das Okular mit dem Papiertaschentuch sauber.


  Sabrina sah Mark an. Ich habe diesen Typen wirklich total unterschätzt.


  


  Nach dem letzten Kurs an diesem Tag beeilte Sabrina sich, um Harvey noch vor seinem Spind zu erwischen. Er schloss gerade die Tür, als sie ankam.


  „Hallo, Sabrina.“


  „Hallo, Harvey. Gut, dass ich dich noch erwische. Habe gehört, dass das Training heute Nachmittag ausfällt und gedacht, dass wir zusammen nach Hause gehen könnten. Vielleicht machen wir noch einen Zwischenstopp in der Slicery und essen eine Kleinigkeit.“


  Harvey warf seine Büchertasche über die Schulter.


  „Tut mir Leid, Sabrina. Ich habe... na ja, andere Pläne.“


  Sabrina sah ihn enttäuscht an. „Musst du wieder auf deine kleine Schwester aufpassen?“


  „Nicht wirklich.“


  Sabrina wartete darauf, dass er ihr verriet, was er vorhatte, doch da tauchte Mei neben ihm auf. „Fertig, Harvey?“


  Er grinste. „Klar.“


  Mei schenkte Sabrina ihr Mona-Lisa-Lächeln. „Libby hat heute Nachmittag einen Termin beim Zahnarzt, deshalb hat Harvey angeboten, mir Westbridge zu zeigen. Ist das nicht nett?“


  „Wirklich nett“, erwiderte Sabrina und lächelte gequält. „Sehr nett.“


  „Vielleicht kannst du mir diese Slicery zeigen. Ich habe schon so viel davon gehört“, sagte Mei mit strahlendem Lächeln. „Alle sagen, dass das Essen dort am besten ist.“


  „Klar“, meinte Harvey. „Es ist toll da. Wird dir bestimmt gefallen.“


  Sabrina wartete einen Moment und hoffte, dass Harvey sie bitten würde, mitzukommen, da sie doch selbst vorgeschlagen hatte, dorthin zu gehen. Aber er tat es nicht. Eigentlich war sie froh darüber, denn sie war sich nicht sicher, ob sie mit den beiden überhaupt irgendwohin gehen wollte.


  Sie trat ein paar Schritte zurück und fühlte, dass ihr Lächeln völlig verkrampft wirkte. „Okay, wir sehen uns später.“ Dann drehte sie sich um und lief Richtung Ausgang. Sabrina war ziemlich hart im Nehmen, aber sie hatte absolut keine Lust darauf, Harvey und Mei Arm in Arm weggehen zu sehen.


  


  Sabrina achtete auf jeden Schritt, als sie nach Hause ging.


  Doch nichts Verrücktes passierte.


  Sie stieg die Treppe zur vorderen Veranda hinauf und öffnete vorsichtig die Tür.


  Nichts wurde über ihr ausgeschüttet.


  Schließlich ging sie in ihr Zimmer und setzte sich aufs Bett.


  Kein Scherzkissen, das quietschte, wenn man sich drauf setzte.


  Dann schaute sie unter ihr Bett.


  Auch hier keine Überraschungen, Sie sprang auf, lief zu ihrem Wäscheschrank und schaute hinein.


  Nichts sprang heraus oder fiel ihr auf den Kopf.


  „Ist das ein Spiel für eine Person oder kann man es auch zu zweit spielen?“, säuselte Salem, der auf der Fensterbank in der Sonne lag.


  Sabrina hätte beinahe aufgeschrien. „Salem! Ich hab dich gar nicht gesehen. Wie lange bist du schon da?“


  „Seit du hier bist und völlig durchdrehst“, erwiderte er mit einem Grinsen.


  Sabrina ließ sich auf ihr Bett fallen und seufzte tief. „Ich habe nur nach irgendwelchen Gemeinheiten gesucht.“ Sie erzählte ihm, was in der Schule geschehen war. „Aber in den letzten...“, sagte sie und sah auf die Uhr, „... siebenundfünfzig Minuten ist mir nichts passiert. Hoffentlich ist das ein gutes Zeichen.“


  Der Kater wedelte mit dem Schwanz hin und her. „Ich drücke meine Pfoten für dich.“


  „Wo sind Tante Zelda und Tante Hilda?“, fragte sie.


  „Sie sind im Anderen Reich, in der Hauptgeschäftsstelle. Zelda will Hilda helfen, ihr Geld von dieser Schwindelpartnervermittlung zurückzukriegen. Sie meinten, dass sie erst ziemlich spät zurückkommen.“


  „Macht nichts. Ich hab jede Menge Hausaufgaben.“ Sie zauberte sich ein paar Sandwiches von der Slicery herbei, einschließlich einer Scheibe mit Anchovis für Salem. Gerade als die Katze sich darauf stürzen wollte, ließ sie alles wieder verschwinden. Denn sie mochte nicht an die Slicery denken, da es ihr ein mieses Gefühl vermittelte.


  „Pffft!“ beklagte der Kater sich und spuckte die Bettdecke aus, in die er stattdessen gebissen hatte. „Wo sind meine Anchovis hin?“


  „Tut mir Leid, Salem.“ Sabrina schnippte mit dem Finger und eine Dose Anchovis stand vor seiner Nase.


  Salem knallte seine Pfote auf die verschlossene Dose. „Hat dir eigentlich schon mal jemand gesagt, dass es nicht nett ist, seine Katze zu quälen?“


  „Wie bitte?“


  Salem schob die Dose zu ihr hinüber. „Wenn sie offen ist, schmeckt’s besser.“


  „Oh, tut mir Leid, Salem. Ich war mit meinen Gedanken ganz woanders.“ Sie schnippte die Dose auf, dann öffnete sie ihr Notizbuch, um nachzusehen, welche Aufgaben sie an diesem Tag noch zu erledigen hatte. Vielleicht würden ein paar Stunden Mathe, Biologie oder Verben konjugieren sie beschäftigen, so dass sie nicht daran denken müsste, wie Harvey und Mei sich gerade an ihrem gemeinsamen Lieblingsplatz vergnügten.


  Sie lernte den ganzen Nachmittag. Danach machte sie gemeinsam mit Salem Tacos zum Abendessen. Sie verspeisten sie vor dem Fernseher und amüsierten sich über die Nachrichten. Schließlich legte Salem sich schlafen.


  Gelangweilt rief Sabrina bei Valerie an, um ein bisschen mit ihr zu reden. Ihre beste Freundin konnte sie eigentlich immer aufheitern, wenn sie vor Selbstmitleid verging.


  Valeries Mutter meldete sich. „Tut mir Leid, Sabrina. Valerie ist noch nicht zu Hause.“


  „Oh. Wissen Sie, wann sie zurückkommt?“, fragte Sabrina.


  „Nicht genau. Sie ist in die Bücherei, und danach wollte sie sich mit Harvey treffen und... ach, ich hab ihren Namen vergessen... mit der neuen Austauschschülerin...“


  „Mei“, ergänzte Sabrina.


  „Ja. Sie wollte sich mit ihnen zum Essen im Einkaufszentrum treffen. Ich weiß nicht, wann sie nach Hause kommt. Soll ich ihr etwas ausrichten?“


  „Nein, danke. Nicht nötig.“ Sabrina legte auf und starrte in die Luft. Mein Freund und meine beste Freundin sind also mit Mei ausgegangen, um sich zu amüsieren. Ohne mich.


  Sie versuchte, ihre schlechte Laune zu verdrängen. Aber manchmal ist selbst die Magie nicht stark genug, das Gefühl wegzuzaubern, wenn man sich verletzt fühlt.


  Sie schaute noch ein bisschen fern. Salem lag auf der Rückenlehne der Couch und schnarchte ihr ins Ohr. Schließlich ging sie in ihr Zimmer, putzte die Zähne, zog den Pyjama an und schlüpfte unter die Decke.


  Kaum hatte sie die Füße ausgestreckt, als sie aufschrie und aus dem Bett sprang. „Igitt!“


  Salem schoss die Treppe hinauf und erschien in der Tür. Er sah ziemlich verschlafen aus. „Wer? Was? Sabrina, bist du okay?“


  „Irgendwas... ist in meinem Bett!“, kreischte sie.


  Salem huschte auf das Kissen, bereit zum Angriff – oder falls nötig zur Flucht. Doch Sabrina riss todesmutig die Decke vom Bett.


  Sie konnte es nicht glauben.


  „Gummiwürmer!“


  Mindestens ein Pfund knallbunte, glibbrige Gummiwürmer lag wackelnd am Fußende ihres Bettes.


  Sabrina und Salem sahen sich an.


  „Ich habe das Gefühl, dass der Ärger noch nicht vorbei ist“, sagte Sabrina.


  


  4. Kapitel


  Verschlafen stand Sabrina am nächsten Morgen in der Schule vor ihrem Spind. Sie gab die Zahlenkombination ein und öffnete die Tür.


  Eine Lawine chinesische Glückskekse stürzte ihr entgegen.


  Genau in dem Augenblick, als Vizedirektor Kraft vorbeikam.


  Sabrina schreckte zusammen.


  Diesmal sagte Mr. Kraft jedoch nichts, sondern kritzelte nur irgendetwas in sein kleines Notizbuch. Schließlich meinte er: „Ist mir völlig egal, wie nett deine Tante ist.“


  Unglücklicherweise waren an diesem Morgen einige Schüler im Flur, die gerade in ihre Klassenzimmer stürmten.


  „Jetzt wissen wir endlich, warum Sabrina dieses kleine Gewichtsproblem hat“, witzelte Libby, als sie gemeinsam mit Mei, Jill und Cee-Cee um den Berg mit Glückskeksen herumschlenderte.


  Überall im Flur hörte man Gekicher.


  Sabrina fühlte, wie sich eine Hand auf ihre Schulter legte. Als sie sich umdrehte, sah sie, dass Mark hinter ihr stand. Er kicherte nicht. „Brauchst du Hilfe?“, fragte er lächelnd, und Sabrina fühlte sich gleich viel besser.


  Sie nickte. „Ja, könnte ich brauchen.“


  Sabrina zwinkerte eine Abfalltüte in ihren Spind, zog sie heraus und begann gemeinsam mit Mark, die Kekse wegzuräumen.


  „Glückskekse“, meinte Mark und schüttelte den Kopf. „Warum ausgerechnet Glückskekse?“


  „Warum überhaupt das Ganze?“, sagte Sabrina achselzuckend. Sie nahm eine Hand voll Glückskekse und steckte sie in die Tüte.


  Als sie erneut in den Kekshaufen griff, überfiel sie plötzlich ein unwiderstehliches Verlangen. Sie konnte einfach nicht anders. Denn sie liebte Glückskekse. Wahllos wühlte sie in dem Haufen herum, nahm dann einen Keks und brach in mitten durch. Sie zog einen kleinen Papierstreifen heraus und las. „Im Ernst?“, murmelte sie mit gequältem Lächeln.


  „Was steht denn drauf?“, wollte Mark wissen.


  „Das Unglück wird dich wie ein Schatten verfolgen.“ Sabrina lachte. „Wenigstens sagt dieser Glückskeks die Wahrheit.“


  Mark runzelte die Stirn.


  „Stimmt was nicht?“, fragte Sabrina.


  „Denk doch mal nach“, erwiderte Mark. „Glückskekse enthalten normalerweise gute Botschaften, so wie: Du wirst eine lange Reise machen. Oder: Du wirst viel Glück haben. Oder: Du wirst einen gut aussehenden Fremden treffen... Welches Restaurant lässt seinen Gästen denn schlechte Botschaften zukommen. Das wäre keine gute Werbung.“


  Sabrina zerbröselte den Keks und warf ihn in die Abfalltüte. „Vielleicht sollte ich es mit einem anderen versuchen.“ Sie wühlte in dem Haufen herum, auf der Suche nach einem Keks, der ihr Glück verheißen würde. Schließlich pickte sie einen heraus, zerbrach ihn und las, was auf dem kleinen Papierstreifen stand.


  Sabrina schnappte nach Luft.


  Mark sah sie erstaunt an. „Was ist?“


  „Wieder das Gleiche. Das Unglück wird dich wie ein Schatten verfolgen.’“


  „Nein! Du machst Witze.“ Mark nahm den Papierstreifen und las, dann schüttelte er ungläubig den Kopf. „Das ist ja verrückt.“


  Sabrina fühlte, wie ihr eine Gänsehaut über den Rücken lief, als sie den dritten Keks nahm und zerbrach. „Wieder das Gleiche.“


  Gemeinsam mit Mark zerbrach sie noch ein Dutzend Glückskekse.


  In jedem stand haargenau die gleiche Botschaft.


  „Das Unglück wird dich wie ein Schatten verfolgen.“


  Sabrina schaute in Marks dunkelbraune Augen. Er sah ziemlich besorgt aus.


  „Wahrscheinlich hat jemand das ganze Zeug billiger gekriegt, weil das alles wertlose Glückskekse sind“, vermutete Sabrina. Aber selbst ihr kam das mehr als unwahrscheinlich vor.


  „Ich glaube nicht, dass das ein Zufall ist“, sagte Mark. „Ich vermute, dass dir jemand etwas mitteilen will.“


  Er sah so besorgt aus, dass Sabrina lachen musste. „Keine Angst“, meinte sie. „Es ist wahrscheinlich nur ein Riesenspaß. Und ich werde bald herausfinden, wer dahinter steckt.“


  


  Sabrina stieß die Tür zum Waschraum der Mädchen auf. Ich muss herausfinden, wer das gemacht hat!, dachte sie.


  Sie ging zum Waschbecken und drehte das kalte Wasser an. Dann beugte sie ihren Kopf über das Becken und hielt das Gesicht unter den kalten Strahl. In diesem Augenblick betrat jemand hinter ihr den Waschraum.


  Sabrina richtete sich auf – die zugekniffenen Augen voller Wasser – und tastete nach dem Handtuchhalter, als ihr jemand ein Papiertuch in die Hand drückte. „Danke“, sagte sie und trocknete sich das Gesicht ab.


  Dann öffnete sie die Augen. Ein dunkeläugiges Gesicht schwebte wie ein Geist über den Spiegel.


  Sabrina schnappte nach Luft und wirbelte herum.


  Mei stand da und sah sie mit verwirrtem Blick an. „Sabrina, bist du okay?“


  Sabrina lachte mit zitternder Stimme und nickte. „Alles super“, meinte sie und nickte weiter, als ob sie sich selbst davon überzeugen musste. „Nicht wirklich.“


  „Kann ich dir irgendwie helfen?“, fragte Mei.


  Sabrina schüttelte den Kopf und warf das Papiertuch in den überquellenden Abfallbehälter. „Nein, danke. Es ist nur...“


  „Was?“, wollte Mei wissen.


  Sabrina sah das Mädchen an. Eigentlich wollte sie es nicht zugeben, aber Mei schien wirklich sehr nett zu sein. „Irgendjemand spielt mir andauernd Streiche.“


  Mei runzelte kaum merklich die Stirn und legte den Kopf schräg. „Was ist ein ,Streich’?“, fragte sie. „Vermutlich nichts Lustiges, stimmt’s?“


  Sabrina öffnete den Mund, dann gluckste sie. „Nein, diese Streiche sind nicht lustig und ich kann auch kaum darüber lachen. Streiche sind eigentlich harmlos, aber sie können auch ganz schön gemein sein. Und für denjenigen, der das Opfer ist, sind sie überhaupt nicht witzig. Verstehst du, was ich meine?“


  Mei lachte. „Ja, ich verstehe. Bei mir zu Hause spielt man sich auch Streiche. Mein kleiner Bruder macht das andauernd.“


  Sabrina nickte. „Ein Streich kann ja noch lustig sein. Oder zwei. Aber irgendjemand hat es absichtlich auf mich abgesehen. Und ich weiß nicht wer.“


  Mei zog eine geschnitzte Holzbürste aus der Tasche und begann, ihr langes schwarzes Haar zu bürsten. „Und was hat er gemacht?“


  „Meinen Spind ständig mit irgendwelchen Sachen voll gestopft. Gestern habe ich eine Popcorndusche abgekriegt.“


  Mei kicherte. Dann schlug sie die Hand vor den Mund. „Oh, tut mir Leid. Ich weiß, dass es nicht lustig ist. Aber du hast es so witzig ausgedrückt. Popcorndusche.“


  Sabrina musste zugeben, dass es tatsächlich lustig klang. Mache ich vielleicht aus einer Mücke einen Elefanten?, ging es ihr durch den Kopf.


  Aber die Botschaft in dem Glückskeks war ganz und gar nicht lustig gewesen. „Gerade ist das Gleiche passiert, nur dass es diesmal Glückskekse waren.“


  „Glückskekse?“ Mei sah sie erstaunt an.


  Sabrina nickte. „Mit Unglücksbotschaften drin.“


  „Davon habe ich noch nie gehört“, meinte Mei.


  „Ich weiß, und genau deshalb ist es ja so unheimlich.“


  „Vielleicht solltest du Mark Wong mal fragen“, sagte die Austauschschülerin geheimnisvoll.


  „Wie bitte? Warum gerade Mark?“


  Mei schlug die Augen nieder. „Weißt du es denn nicht? Seiner Familie gehört eine Glückskeksfabrik in Chinatown.“


  „Wirklich?“, rief Sabrina. Dann sah sie das Mädchen misstrauisch an. „Woher weißt du das?“


  Mei warf ihr Haar über die Schulter und steckte die Bürste in die Tasche zurück. „Ich habe ihn dort gesehen. Wir haben ihn dort gesehen. Libby und ich. Als ich das erste Mal in Westbridge war, hat Libby mich in Chinatown zum Essen eingeladen.“


  Merkwürdig, dachte Sabrina. Warum hat Mark nichts davon erwähnt, als wir uns gestern über Glückskekse unterhalten haben? Sie zuckte mit den Schultern. Vielleicht war es für ihn nichts Außergewöhnliches, wenn er doch täglich damit zu tun hatte. „Aber Mark ist mein Freund“, sagte Sabrina. „Warum sollte er so etwas tun?“


  Mei wandte den Kopf ab. „Oh, tut mir Leid. Ich habe etwas Falsches gesagt. Mark...“ Jetzt sprudelten chinesische Worte aus ihrem Mund.


  „He, mach mal halb lang“, sagte Sabrina.


  Mei schlug die Hand vor den Mund und lachte. „Entschuldige. Manchmal spreche ich Chinesisch, wenn ich nervös bin.“ Sie warf die Tasche über die Schulter, nahm ihre Bücher und ging zur Tür.


  „Warte“, rief Sabrina. „Was hast du da eben über Mark gesagt?“


  „Oh, er ist sehr nett, da bin ich sicher.“ Mei lachte, dann verschwand sie, schnell wie ein Fuchs.


  Sabrina runzelte die Stirn. Mark war ziemlich nervös gewesen. Außerdem war er genau in dem Augenblick neben ihr aufgetaucht, als die Glückskekse aus ihrem Spind gekullert waren. Und seine Familie stellte diese Glückskekse her? Wie misstrauisch man doch werden konnte!


  Aber was war mit dem Popcorn? Und dem Fruchtpunsch über der Tür? Und dem schwarzen Zeug am Mikroskop?, überlegte sie.


  Mark hatte direkt neben ihr gesessen. Er hätte das Okular leicht schwärzen können, so wie jeder andere. Danach war er besonders nett zu ihr gewesen, wohl um sie von der richtigen Spur abzulenken.


  Aber warum? All das ergab doch keinen Sinn!


  Den Rest des Tages rannte Sabrina herum, als würde sie verfolgt werden. Immer wenn sie Harvey mit Mei zusammen sah, ging sie ihnen aus dem Weg. Im Augenblick hatte sie keine Lust, sich mit dieser Geschichte auseinander zu setzen, denn sie war zu beschäftigt damit, nach neuen Streichen Ausschau zu halten.


  Nach dem Unterricht traf sie Mark an ihrem Spind.


  „Brauchst du einen Bodyguard?“, witzelte er.


  Sabrina grinste. „Vielleicht. Kennst du einen guten?“


  Mark schaute sich um, dann breitete er die Arme aus. „Ich bin zufällig gerade frei.“


  „Du bist engagiert.“ Sabrina lachte. „Und was schlägst du vor?“


  Mark dachte einen Moment nach. „Vielleicht sollten wir denjenigen überlisten, der das tut.“


  Sabrina schloss den Spind und hängte den Rucksack über die Schulter. „Und wie sollen wir das machen?“


  „Du musst deine Gewohnheiten ändern“, sagte Mark. „Verbring den Nachmittag mit mir.“


  Sabrina schielte auf ihre Füße, als sie Richtung Ausgang gingen. Flirtete Mark etwa mit ihr?


  „Ich meine, damit wir an unserem Projekt arbeiten können“, fügte er schnell hinzu. Er stieß die Tür auf. „Sollen wir in die Bücherei gehen?“


  „Okay.“ Sie warf einen Blick über die Schulter und sah Harvey, der gerade mit Mei verschwand.


  „Hört sich super an“, meinte sie. „Lass uns abdüsen.“


  Sabrina und Mark verbrachten den ganzen Nachmittag in der Bücherei und arbeiteten an ihrem Projekt. Als Sabrina zu Hause anrief, um den Tanten zu sagen, wo sie steckte, erfuhr sie, dass die beiden am Abend ausgehen wollten. Deshalb machte sie mit Mark auf dem Heimweg noch einen kleinen Abstecher zur Slicery, um eine Pizza zu essen.


  „Suchst du jemanden?“, fragte Mark, als sie eintraten und auf einen freien Tisch warteten.


  Sabrina hatte nicht gemerkt, dass sie sich so auffällig verhalten hatte. „Nein, ich schau nur, ob irgendein Tisch gerade frei wird.“ Tatsächlich hatte sie jedoch nachgesehen, ob Harvey und Mei hier waren. Aber sie konnte sie nirgends entdecken.


  Vergiss es, sagte sie sich selbst. Du bist mit Mark hier. Er ist ein guter Freund und man kann eine Menge Spaß mit ihm haben. Also, amüsier dich.


  Und das tat sie auch. Sie hatten so viel Spaß, dass es schon dunkel war, als sie endlich auf die Straße traten. Mark brachte sie nach Hause und blieb noch einen Augenblick an der Türschwelle stehen.


  „Willst du reinkommen oder so was Ähnliches?“, fragte Sabrina und öffnete die Tür.


  Mark zögerte. „Vielleicht beim nächsten Mal. Ich muss nach Hause, meine Katze füttern.“


  „Du hast eine Katze?“


  „Ja. Sie heißt Elvis. Ich habe sie so genannt, weil sie richtig schreien kann.“


  Sabrina lachte. „Mein Kater Salem ist auch ein Crack darin. Ich würde Elvis gerne irgendwann mal kennen lernen.“


  „Ich schau mal, ob ich ein Treffen arrangieren kann.“


  In dem Moment stolzierte Salem durch die Tür und betrachtete Mark eingehend mit seinen funkelnden gelben Augen.


  „Ach, da ist er ja“, sagte Sabrina. „Mein hübscher Kater Salem.“ Sie nahm ihn hoch und drückte ihn gegen die Wange. „Kein Wort!“, flüsterte sie ihm zu.


  Mark kraulte den Kater hinter den Ohren. „Schön, dich kennen zu lernen, Salem. Ein wirklich hübscher Kater. Amerikanisches Kurzhaar, habe ich Recht?“


  Sabrina nickte. „Ja, und er ist verdammt stolz darauf.“


  Mark grinste, dann ging er über die Holzveranda des alten viktorianischen Hauses und sprang die Stufen hinunter. „Bis bald!“, rief er und verschwand in der Dunkelheit.


  Cooler Typ, dachte Sabrina, als sie die Haustür schloss und hinauf in ihr Zimmer stürmte.


  Salem saß am Fußende ihres Bettes und stopfte sich eine Portion Nudeln mit Muschelsoße in den Mund. Die Tanten hatten ihm das Essen hingezaubert, bevor sie verschwunden waren. Sabrina wirbelte mit dem Zauberfinger in der Luft herum. Jetzt steckte sie in ihrem Pyjama und schob dann ihre Füße in die Hausschuhe...


  „Igitt!“


  „Was ist?“, fragte Salem. „Hab ich Soße am Kinn?“


  Sabrina schleuderte die Hausschuhe von den Füßen. „Nein. Aber da ist was in meinen... Igitt! Was ist das denn?“


  Salem schaute über die Bettkante und schnüffelte. „Riecht wie Bananenpudding.“


  „In meinen Hausschuhen?“


  „Schau mich nicht so an“, sagte der Kater. „In meiner derzeitigen körperlichen Inkarnation esse ich kein Obst.“


  „Es fühlt sich ekelhaft an.“ Zitternd deutete Sabrina auf die Schuhe und sofort verschwand der Pudding.


  „Deshalb heißt er Instantpudding“, meinte Salem. „Ist sofort löslich.“


  „Nie wieder esse ich Bananenpudding“, sagte Sabrina und schüttelte sich. „Wahrscheinlich werde ich auch nie wieder Hausschuhe tragen.“


  Sabrina ging ins Badezimmer, um die Zähne zu putzen.


  Salem schob eine weitere Portion Nudeln in seinen Mund.


  „Ahhhh!“


  Der Kater hätte beinahe die Nudeln wieder ausgespuckt. „Was ist denn jetzt schon wieder los?“


  Sabrina stürzte zurück in ihr Zimmer und knirschte mit den Zähnen. „Zahnpasta auf dem Toilettensitz.“


  „Das ist wirklich eklig“, erwiderte Salem.


  Sabrina seufzte. „Vielleicht ist da irgendeine verrückte Magie im Spiel. Die dauert dann einen Tag, und morgen ist alles wieder vorbei.“ Sie bürstete ihr Haar, dann schlüpfte sie ins Bett.


  Sabrina hatte die Beine erst halb ausgestreckt.


  „Ist dein Bettlaken zu kurz?“, fragte Salem. „Ich hasse so etwas.“


  Sabrina kletterte aus dem Bett und zog die Decke weg. „Seit wann bist du eigentlich hier? Hast du vielleicht irgendjemanden gesehen?“


  „Niemanden“, sagte Salem. „Weder sterblich noch unsterblich.“


  „Okay, aber eins ist klar“, sagte Sabrina.


  „Und das wäre?“


  „Jetzt weiß ich sicher, dass Mark es nicht gewesen sein kann. Ich war mit ihm nach der Schule den ganzen Nachmittag zusammen. Er hatte also keine Gelegenheit, hier heranzuschleichen und all das zu tun. Zumindest nicht auf normalem Weg.“


  „Völlig klar“, stimmte Salem zu. „Außer...“


  „Außer was?“


  „Außer er hat die Schule geschwänzt und ist in der Zeit hier reingeschneit“, meinte die Katze.


  „Dann hättest du ihn sicher gesehen“, sagte Sabrina.


  „Vielleicht, vielleicht auch nicht“, entgegnete Salem. „Schließlich bin ich nur eine einfache sterbliche Katze, die nach dem Mittagessen ziemlich laut schnarcht.“


  Sabrina nahm ein neues Buch aus dem Regal und schlüpfte ins Bett, um sich in den Schlaf zu lesen. „Ich kann immer noch nicht glauben, dass Mark so etwas Gemeines tun würde“, sagte sie und lehnte sich in die Kissen zurück.


  Knirsch!


  „Entschuldige“, meinte Salem. „Aber hat dein Kissen eben ,Knirsch’ gesagt?“


  Sabrina setzte sich auf und spähte in ihren Kissenbezug. „Cornflakes.“


  „Oh, kann ich ein paar haben?“, fragte Salem. „Das Zeug stillt mein Katzenbedürfnis nach Trockenfutter, allerdings schmeckt es viel besser.“


  Sabrina pfefferte das Kissen in seine Richtung. „Du kannst alle haben!“ Dann zauberte sie sich ein neues Kissen aufs Bett und legte sich zurück, um zu lesen.


  Morgen, dachte sie, werde ich ganz bestimmt herausfinden, wer das getan hat!


  


  5. Kapitel


  Am nächsten Morgen in der Schule ergoss sich eine Lawine blubbernde Seifenlauge aus Sabrinas geöffnetem Spind.


  Natürlich war auch Mr. Kraft sofort zur Stelle. Er war auf seinem Rundgang extra an ihrem Spind vorbeigekommen, um zu sehen, was diesmal passieren würde.


  „Zumindest kann ich das Zeug leicht wegwischen“, witzelte Sabrina und sah den Vize herausfordernd an.


  Seine Miene blieb unbeweglich.


  „Ist das dein Experiment für Naturwissenschaft?“, fragte Harvey, als er mit Valerie zu Sabrina herüberschlenderte.


  „Nein, ich mache nur gerade meine Wäsche.“


  „Wirklich?“, fragte Harvey. „In deinem Spind?“


  „Harvey, das war nur ein Scherz.“


  „Oh. Ja.“ Er kicherte. „Weiß ich doch. Ach, Sabrina, ich wollte dich fragen...“


  „Harvey...“


  Er hielt inne, als er Meis Stimme hörte. „Hallo, Mei. Hi, Libby.“


  Libby starrte die blubbernden Seifenblasen am Boden an. „Deine Tricks, um Aufmerksamkeit zu erregen, sind echt erbärmlich, Sabrina.“


  Sabrina juckte es in ihrem Zauberfinger, aber sie unterdrückte den Wunsch, Libby in einen Mopp zu verwandeln, der die Lauge aufwischte.


  Als sie wieder zu Harvey schaute, nahm Mei gerade dessen Arm und zog ihn mit sich. „Kannst du mir helfen? Mein Spind klemmt.“


  „Tschüs, Harvey“, sagte Sabrina, aber er hörte sie gar nicht.


  „Sieht aus, als ob er zu clever ist, um sich noch länger mit einem Freak wie dir abzugeben“, meinte Libby spitz, bevor sie den beiden folgte.


  Sabrina schüttelte den Kopf, als sie den anderen nachsah. „Schau dir das an“, beschwerte sie sich bei Valerie. „Mei befiehlt, und Harvey folgt ihr wie ein Hündchen.“


  „Sabrina, ich bin entsetzt!“, rief Valerie.


  „Warum?“


  „Genau so fangen Kriege an.“


  „Aber ich...“


  „Nebenbei bemerkt“, fuhr Valerie fort, „benimmst du dich nicht sehr nett gegenüber jemandem, der gerade unser Land besucht.“


  „Aber... aber sie reißt sich meinen Freund unter den Nagel!“, zischte Sabrina.


  „Vielleicht solltest du mal lernen, mit Fremden zu teilen“, schlug Valerie vor.


  Sabrina schüttelte den Kopf. Das war doch ungeheuerlich. Hatte Mei etwa alle mit ihrer Nettigkeit eingewickelt? Na toll. Ich bin auch nett!, wollte Sabrina herausschreien. Zumindest bin ich das, solange hübsche Mädchen nicht versuchen, mir meinen Freund auszuspannen!


  Ha, von wegen versuchen, sie hat doch bereits Erfolg damit!


  „Außerdem ist Mei süß“, fügte Valerie hinzu. „Sie und Libby haben mich für Freitag eingeladen, bei ihnen zu übernachten.“


  „Wie bitte?“


  Valerie spielte die Beleidigte. „Tu nicht so überrascht, Sabrina. Vielleicht bist du ja nicht die Einzige, die mich für eine gute Freundin hält.“


  „Oh, Val, geh da nicht hin!“, bat Sabrina. „Libby heckt bestimmt irgendwas aus.“


  „Was soll das? Denkst du etwa, dass ich nicht gut genug bin, um bei Libby eingeladen zu werden?“


  „Nein, ich glaube nur, dass es ein bisschen seltsam ist...“


  „Du bist nur eifersüchtig“, stellte Valerie fest.


  „Eifersüchtig?“


  „Ja. Du versuchst mich davon abzuhalten, mit den beliebten Schülern befreundet zu sein.“ Damit drehte sie sich um und stolzierte in ihr Klassenzimmer.


  „Val, warte...“


  Aber Valerie drehte sich nicht einmal um. Das ist doch verrückt, dachte Sabrina und stieß mit dem Fuß in die Seifenblasen. Hat Mei etwa alle verzaubert?


  „He, Sabrina, warte!“ Mark kämpfte sich durch den überfüllten Flur, um zu ihr zu gelangen.


  „Hallo, Mark. Was gibt’s?“


  „Ich hab was für dich.“ Er streckte seine Hand aus. Ein kleiner runder Korb lag darin, an dem oben ein Lederband befestigt war.


  Sabrina strahlte. Wenigstens einer kümmerte sich um sie. „Für mich?“, fragte sie. „Was ist das?“


  „Mach es auf“, entgegnete er.


  Sabrina nahm den Deckel ab. Beinahe hätte sie ihn fallen lassen.


  „Ist das wieder ein Streich?“, rief sie.


  Eine Heuschrecke saß in dem kleinen Korb.


  „Nein!“ Mark erwischte den kleinen Korb gerade noch, bevor Sabrina ihn fallen ließ. „Wie kannst du so etwas denken! Es ist ein Geschenk. Von mir... und meiner Großmutter.“


  „Deine Großmutter verschenkt Heuschrecken?“


  „Es ist nicht irgendeine Heuschrecke, sondern vielmehr eine Grille“, erklärte Mark.


  Sabrina betrachtete die Grille, die ihre langen haarigen Fühler nach ihr ausstreckte.


  „Grillen bringen Glück.“ Mark zuckte mit den Schultern. „Ich glaube eigentlich nicht an all das Zeug. Aber ich habe meiner Großmutter von deinem Pech erzählt, und sie hat darauf bestanden, dass ich dir das mitbringe. Schätze, es kann nicht schaden. Vielleicht schützt die Grille dich vor ein paar Streichen.“


  Sabrina entspannte sich ein bisschen und betrachtete das Tier. Vielleicht war das gar keine schlechte Idee. Es gab wirklich ungewöhnlichere Dinge in ihrem Leben als Grillen, die Glück brachten. „Danke. Ich kann wirklich alles brauchen, was mir Glück bringt.“


  Sie grinste und umarmte Mark freundschaftlich. „Und sag auch deiner Großmutter danke von mir.“


  Mark umarmte sie ebenfalls.


  „Äh, Mark, du kannst mich jetzt loslassen.“


  „Oh, ja.“ Er lief rot an und fuhr sich mit der Hand durch sein dichtes schwarzes Haar. „Ich muss jetzt gehen.“


  „Genau das habe ich gemeint“, sagte sie, als er in sein Klassenzimmer stürzte.


  Sabrina fühlte sich schon ein bisschen besser und ging in ihren Mathekurs.


  Sie setzte sich auf ihren Stuhl und zog ihr Buch, den Schreibblock und die Stifte heraus.


  „Sabrina“, rief Mrs. Quick. „Könntest du bitte zur Tafel kommen und uns zeigen, welche Lösung du für Problem 1 gefunden hast?“


  Sabrina stöhnte innerlich auf. Sie war ziemlich gut in Mathe. Das verdankte sie wahrscheinlich den paar Genen, die sie mit Tante Zelda gemeinsam hatte. Aber sie hasste es, an der Tafel ihre Künste vorzuführen.


  Schätze, mir bleibt nichts anderes übrig.


  Sabrina wollte aufstehen, aber sie konnte nicht.


  Sie hatte das Gefühl, an ihrem Stuhl festzukleben.


  Verzweifelt zappelte sie hin und her. War das wieder ein Streich? Oder irgendeine verrückte Magie?


  „Sabrina, wir warten.“ Mrs. Quick hielt herausfordernd die Kreide in die Höhe.


  Gewaltsam riss Sabrina sich vom Stuhl hoch, im wahrsten Sinne des Wortes.


  „Uff.“ Sabrina hatte es geschafft. Aber der hintere Teil ihres Rockes klebte noch am Stuhl. Sie starrte ihn an. Jetzt war klar, was passiert war. Irgendjemand hatte Leim auf ihren Stuhl geschmiert.


  Die Kids um sie herum begannen zu kichern. Es war wirklich peinlich!


  Mrs. Quick sah verblüfft aus. „Sabrina, was ist denn los?“


  „Ich... ich glaube, jemand hat Leim auf meinen Stuhl geschmiert.“


  Jetzt brach die ganze Klasse in lautes Gelächter aus.


  Mrs. Quick war nun völlig verblüfft.


  Mei saß ganz vorne. Sie sprang auf und nahm Mrs. Quieks Mantel, der an einem Haken an der Tür hing. Dann eilte sie zu Sabrina und schlang ihr den Mantel um die Schultern.


  „Danke“, flüsterte Sabrina.


  „Okay. Jetzt reicht’s!“, rief Mrs. Quick. Dann wandte sie sich an Sabrina. „Willst du ins Sekretariat gehen? Vielleicht kannst du jemanden anrufen, der dir neue Kleider bringt?“


  „Ja, würde ich gerne. Danke, Mrs. Quick.“


  Als Sabrina aus der Tür stürzte, hörte sie, wie die Lehrerin sagte: „Also gut. Ich will auf der Stelle wissen, wer für diesen dummen Streich verantwortlich ist.“


  Sabrina hatte das Gefühl, dass Mrs. Quick es nicht herausfinden würde.


  Als sie im Flur war, stürmte sie in den nächstgelegenen Waschraum für Mädchen. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass niemand darin war, wirbelte sie mit dem Finger in der Luft herum und tauschte den zerrissenen Rock schnell in eine Jeans um. Am liebsten hätte sie sich eine Rüstung verpasst, aber sie befürchtete, dass auch die nicht helfen würde.


  „Das wird langsam richtig lästig“, murmelte sie. Als sie zurück in den Flur ging, entdeckte sie Mark, der gerade eine Videoausrüstung zum Sekretariat schob.


  „Mark“, sagte sie und legte eine Hand auf seine Schulter.


  Seine Augen leuchteten auf, als er sie sah. „Hallo, Sabrina. Wie war dein Tag?“


  „Schrecklich.“ Sie erzählte ihm von dem letzten Streich.


  Marks Blick umwölkte sich und er nahm Sabrinas Hand. „Das gefällt mir ganz und gar nicht. Allmählich mache ich mir Sorgen.“


  „Ich auch“, sagte Sabrina.


  Mark sah aus, als ob er über etwas nachdenken würde. Schließlich meinte er: „Ich möchte, dass du heute Nachmittag mit mir kommst.“


  Sabrina schluckte. „Und wohin?“


  „Versprich, dass du nicht lachst.“


  „Versprochen.“


  „Zu meiner Großmutter.“


  Sabrina sah ihn verwirrt an. „Warum sollte ich darüber lachen?“


  „Nun ja, sagen wir mal so, sie weiß über ein paar Dinge Bescheid“, meinte Mark. „Vielleicht kann sie dir helfen.“


  „Was meinst du damit?“, wollte Sabrina wissen.


  Bevor Mark antworten konnte, tauchte Mr. Kraft im Flur auf. „Schnell! Geh zurück in deine Klasse“, zischte Mark. „Ich hab die Erlaubnis, hier draußen zu sein. Ich werde ihn ablenken.“


  „Danke.“


  „Wir treffen uns nach der Schule an deinem Spind“, rief er ihr hinterher.


  Sabrina hatte keinen blassen Schimmer, wie ein Besuch bei Marks Großmutter ihr helfen konnte. Aber sie war bereit, alles zu versuchen.


  


  Marks Großmutter lebte in einem alten Haus in der Nähe der Schule. Die Veranda war überladen mit blühenden Pflanzen und Kräutern; einige davon hatte Sabrina noch nie gesehen. Innen war das Haus gemütlich und einladend, mit vielen Möbeln und Kleinigkeiten aus der Heimat der alten Frau. Eine schwarzweiße Katze stapfte schweigend herum und rieb sich an Sabrinas Bein.


  „Komm her, Elvis“, sagte Mark und nahm das Tier vom Boden auf.


  „Ist das deine Katze?“, fragte Sabrina. „Sie ist wirklich toll. Wohnst du hier? Zusammen mit deiner Großmutter?“


  „Wie bitte? Oh, die Katze. Nein. Ich wohne bei meiner Familie in Oakcliff. Aber als wir Elvis kriegten, wussten wir noch nicht, dass mein Vater diese schreckliche Katzenallergie hat. Ich hatte mich allerdings schon so an Elvis gewöhnt, als wir das herausgefunden hatten, und konnte ihn einfach nicht irgendwelchen Fremden geben. Deshalb hat meine Großmutter ihn übernommen. Komm mit“, sagte er und führte sie ins Wohnzimmer. „Setz dich.“ Sabrina ließ sich in einen gemütlich gepolsterten Schaukelstuhl fallen.


  „Großmutter!“, rief Mark. „Wir sind hier!“


  Sabrina stand auf, als Marks Großmutter hereinkam. Sie hatte ein Tablett in den Händen, auf dem eine Teekanne und Tassen standen. Sie war kleiner als Sabrina, bewegte sich aber wie eine Königin. Ihr Lächeln war warm und ungekünstelt. „Sabrina“, sagte sie mit starkem, asiatischem Akzent. „Es ist schön, dich kennen zu lernen. Mark hat nur Gutes von dir erzählt.“


  „Danke“, erwiderte Sabrina und tat so, als ob sie Marks knallrotes Gesicht nicht sehen würde. „Es ist wirklich hübsch bei Ihnen.“


  „Danke.“ Sie setzte das Tablett auf ein schwarz lackiertes Tischchen und richtete sich wieder auf. „Das Haus steckt voller Erinnerungen“, fuhr sie fort und betrachtete die Möbel in dem Zimmer. „Deshalb ist es so schön hier. Aber bitte, setz dich doch.“ Sie schenkte allen grünen Tee ein, dann lehnte sie sich zurück und hielt die dampfende Kanne zwischen ihren Händen. „Also, dann erzähl mal, welchen Ärger du hast.“


  „Ich habe sie schon ein bisschen über die Streiche informiert“, erklärte Mark.


  Sabrina nippte an dem köstlichen Tee, dann erzählte sie Großmutter Chu von den Streichen, einen nach dem anderen. „Die meisten hören sich irgendwie ziemlich albern an, ich weiß“, sagte Sabrina entschuldigend.


  „Überhaupt nicht“, erwiderte Großmutter Chu. „Eine Sache, die einem Ärger macht, ist nie albern.“ Eindringlich sah sie Sabrina an. „Hast du vielleicht irgendwelche außergewöhnlichen Tiere gesehen?“


  Sabrina wechselte einen Blick mit Mark. Salem war ziemlich außergewöhnlich, aber das verschwieg sie lieber. „Nicht wirklich...“


  Großmutter Chu biss auf ihre Unterlippe und wippte ein bisschen in ihrem Stuhl hin und her. „Es gibt eine Legende in meiner Heimat“, sagte sie schließlich. „Viele tun sie allerdings als Aberglaube ab. Es geht darin um einen Fuchs, einen magischen Fuchs, der viele hundert Jahre leben kann. Manche sagen sogar tausend Jahre. Der Fuchs ist ein Schelm, der es über alles liebt, die braven Menschen zu quälen. Und dieser Fuchs“, sagte sie und lehnte sich vor, „kann sich in einen Menschen verwandeln.“


  Sabrina warf Mark einen Blick zu. Er rutschte unbehaglich auf seinem Sessel herum.


  „Manchmal erscheint er als alter Mann“, fuhr Großmutter Chu fort. „Wenn der Fuchs allerdings als hübsches junges Mädchen auftritt, richtet er das größte Unheil an.“


  Sabrina hatte das Gefühl, als ob sich kleine Nadeln in ihren Rücken bohrten. Mei war aus China. Und falls Harveys Reaktion auf sie ein Beweis sein konnte, war sie mit Sicherheit ein listiger Fuchs.


  War sie wirklich...?


  Nein, auf keinen Fall.


  War der Übeltäter am Ende gar kein normaler Schüler, sondern eine Austauschschülerin aus China, ein Zauberwesen aus einem anderen Reich?


  Plötzlich klopfte es an der Tür.


  Mark sprang von seinem Sessel auf. „Ich geh schon, Großmutter.“


  Großmutter Chu lehnte sich vor und nahm Sabrinas Hand. Ihre schwarzen Augen sahen sie eindringlich an. „Mark ist mehr Amerikaner als Chinese. Er versucht, die alten Gedanken und Ideen über Bord zu werfen und denkt nur an Wissenschaften und Technik, so wie seine Computerspiele oder die Webseite. Er scheint all die Geschichten vergessen zu haben, die ich ihm erzählte, als er noch ein Kind war. Und er will von den Zauberkräften in dieser Welt nichts wissen. Aber du und ich“, sagte sie und lächelte sanft, „wir verstehen die Magie, nicht wahr?“


  Sabrina nickte und fragte sich, ob die alte Frau etwas von ihrer Zauberkraft gespürt haben mochte.


  Bevor sie sich jedoch weiter unterhalten konnten, kam Mark zurück, zusammen mit einem überraschenden Gast.


  „Tante Zelda, was machst du denn hier?“, fragte Sabrina. „Woher weißt du überhaupt, dass ich hier bin?“


  „Das spielt jetzt keine Rolle.“ Zelda drehte sich um, strahlte Großmutter Chu an und begrüßte sie auf Chinesisch.


  Die alte Frau lächelte erfreut und antwortete ebenfalls in ihrer Heimatsprache.


  „He, deine Tante spricht ja besser Chinesisch als ich“, flüsterte Mark.


  „Ja, sie hat im Laufe der Jahre viele Sprachen studiert.“ Sabrina verschwieg jedoch, wie viele Jahre das gewesen waren. „Es ist so eine Art Hobby von ihr.“


  Zelda nahm ihre Nichte zur Seite. Sie sah besorgt aus. „Sabrina, es ist wahnsinnig wichtig. Du musst sofort nach Hause kommen!“


  


  6. Kapitel


  „Warum? Was ist los?“ Sabrina suchte im Gesicht ihrer Tante nach einer Antwort.


  „Ich...“ Zelda blickte zu Mark und seiner Großmutter. „Das erzähle ich dir, wenn wir nach Hause gehen. Jetzt beeil dich...“


  Sabrina nahm den Rucksack und ihren Pullover. „Danke für den Tee“, sagte sie zu Großmutter Chu.


  Mark brachte Sabrina und Tante Zelda zur Tür. „Kann ich irgendwas tun?“, fragte er leise.


  Sabrina lächelte nur und schüttelte den Kopf.


  „Ich rufe dich später an“, versprach Mark.


  Sabrina nickte, dann verschwand sie mit ihrer Tante.


  „Tante Zelda, was ist denn nur los?“


  Zelda spähte vorsichtig nach links und rechts, dann zog sie Sabrina in den Schatten. „Lass uns verschwinden!“ Die beiden Hexen schnippten mit den Fingern, und Sekunden später standen sie auf der vorderen Veranda des Spellman-Hauses.


  Sabrina stieß die Tür auf und wollte ihrer Tante den Vortritt lassen.


  Doch Zelda schüttelte den Kopf. „Geh du nur, Sabrina. Ich... ich bin in einer Minute da.“


  „Wieso? Aber...“


  „Geh nur!“ Tante Zelda schob sie über die Schwelle, dann schloss sie die Tür.


  Sabrina sah sich verwirrt um. Sie entdeckte Tante Hilda, die auf der Couch saß, Limonade schlürfte und eine heftige Diskussion mit dem Fernseher führte.


  „Francesca, bist du verrückt?“, rief Hilda der Schauspielerin in der Seifenoper zu. „Hör nicht auf Roger! Zwei Mal hat er dich hinter deinem Rücken mit deiner Halbschwester aus der dritten Ehe deiner Mutter betrogen! Während du die Nachtschicht im Krankenhaus geschoben hast!“


  „Ja, sieh endlich der Wahrheit ins Auge, Francesca!“, schnauzte Salem von der Rückenlehne der Couch. „Du kannst Roger nicht trauen. Er hasst deine Katze. Warum kapierst du das nicht?“


  „Tante Hilda! Salem!“, rief Sabrina. „Wie könnt ihr in einer solchen Zeit Seifenopern schauen?“


  Hilda warf ihrer Nichte einen Blick über die Schulter zu, schaute auf die Uhr und runzelte die Stirn. „Wieso denn? Es ist fünfundzwanzig Minuten nach vier.“


  Sabrina marschierte zu ihnen, schnippte mit den Fingern und der Fernseher ging in einem Funkenregen aus. Dann sah sie die beiden an. „In einer Zeit... ach, ihr wisst schon... in der alles falsch läuft.“ Sabrina hielt einen Moment inne. „Und außerdem, was läuft hier eigentlich falsch?“


  „Nichts“, beschwerte Salem sich. „Außer dass wir durch deine Schuld die letzten fünf Minuten von Als die Welt aus den Fugen geriet verpasst haben. Jetzt müssen wir bis morgen warten, um herauszufinden, ob Francesca sich von diesem schleimigen Roger wieder einmal aufs Kreuz legen lässt.“


  „Wie könnt ihr nur so herzlos sein!“, rief Sabrina. „Was ist mit Tante Zelda?“


  „Was soll mit mir sein, Liebes?“, fragte Tante Zelda freundlich. Sie glitt in ihrem lavendelfarbenen Sportdress die Treppe herunter und tippte sich geziert an die feuchte Stirn.


  Sabrina eilte zur Treppe, um ihre Tante unten abzufangen. „Tante Zelda, bist du okay?“ Sie runzelte die Stirn. „Warum bist du überhaupt im Haus? Ich habe dich doch eben vorne auf der Veranda zurückgelassen.“


  „Nein, hast du nicht, Liebes.“


  „Hab ich doch.“


  „Nein hast du nicht. Ich war die ganze letzte Stunde in meinem Zimmer und habe Yoga und Tai-Chi gemacht.“


  „Aber... aber.“ Sabrina sah zwischen den beiden Tanten hin und her. „Was ist mit dem Notfall?“


  Zelda wechselte einen Blick mit Hilda. „Welcher Notfall, Liebes?“


  „Oh Mann! Der, von dem du mir erzählt hast!“


  „Wann?“


  „Als du mich bei Marks Großmutter abgeholt hast.“


  Tante Zelda stand mit offenem Mund da und starrte ihre Nichte an, als würde sie in einem ihr unbekannten chinesischen Dialekt sprechen. Wortlos nahm sie Sabrinas Arm, führte sie vorsichtig zur Couch und drückte sie neben Tante Hilda. Dann setzte sie sich auf die andere Seite.


  „Also, Sabrina, bleib einfach hier sitzen und atme schön tief durch. Einatmen durch die Nase – eins, zwei, drei, vier –, ausatmen durch den Mund, aber langsam – eins, zwei, drei, vier, fünf, sechs. Und wieder einatmen...“


  Sabrina wusste, dass es zwecklos war, sich mit ihrer starrköpfigen Tante zu streiten, deshalb tat sie ihr den Gefallen und atmete ein paar Mal schnell ein und aus.


  „Sabrina, Liebes, du sollst dich entspannen, nicht hyperventilieren“, erklärte die Tante.


  „Aber wie kann ich das, wenn doch etwas Schreckliches passiert ist“, rief Sabrina.


  Tante Zelda wechselte einen besorgten Blick mit Hilda. „Ich weiß nicht genau, was dich so aufregt, aber ich war den ganzen Nachmittag hier.“


  „Nein, warst du nicht.“


  „Doch, ich habe...“


  „Nein, du...“


  „Fangt nicht schon wieder an“, unterbrach Hilda und hielt die Hände zwischen die beiden. „Sabrina, wir waren beide hier, Zelda und ich, im Haus, den ganzen Nachmittag. Ich schwöre.“


  „Und ich bin Zeuge“, warf Salem ein und murmelte leise: „Ich konnte mir seit dem Mittagessen noch nicht mal heimlich eine Dose Thunfisch oder einen Goldfischcracker angeln.“


  „Aber wer ist dann...?“ Sabrina sprang von der Couch und rannte zur Eingangstür. Sie riss sie auf und lief auf die Veranda.


  „Du bist nicht hier!“, rief Sabrina.


  „Natürlich nicht, Liebes“, rief Tante Zelda, die anmutig auf der Couch thronte. „Ich bin hier drinnen.“


  „Du liebe Zeit“, sagte Hilda zu ihrer Schwester. „Ich hoffe, sie hat sich nicht irgendein fremdes tödliches Virus eingefangen.“


  „Ich bin nicht krank“, betonte Sabrina. „Ich bin nur...“ Sie stockte, als sie die Schwanzspitze eines Fuchses sah, die gerade gegenüber im Gebüsch verschwand.


  „Ach du meine Güte. Der Fuchs. Der chinesische Fuchs, von dem Großmutter Chu mir erzählt hat.“ Sie ging zurück ins Haus und setzte sich auf die Couch. Schnell erzählte sie ihren Tanten, was Marks Großmutter gesagt hatte.


  Tante Zelda schüttelte den Kopf. „Ich habe in meinem ganzen Leben zwar erst ein oder zwei chinesische Füchse getroffen, aber die waren ziemlich boshaft.“


  „Ich gehe auf der Stelle zu Libby“, sagte Sabrina. „Ich muss herausfinden, ob Mei dieser magische Fuchs sein könnte, von dem Marks Großmutter gesprochen hat.“


  „Einen Augenblick, Sabrina“, sagte Tante Zelda. „Ich habe da was, das dir vielleicht helfen könnte.“ Sie schnippte mit den Fingern und ein vergoldeter Handspiegel lag in ihrem Schoß. Sie nahm ihn in die Hand und wischte sich lächelnd eine widerspenstige Haarsträhne aus der Stirn.


  „Ein Spiegel?“, fragte Sabrina und nahm ihn von ihrer Tante entgegen. Sie schielte hinein. Ihr perfektes Ebenbild starrte sie an. „Wie könnte mir denn ein einfacher alter Spiegel helfen?“, fragte sie.


  „Nun, das ist kein gewöhnlicher Spiegel“, erklärte Zelda. „Er ist so ähnlich wie der, den Schneewittchens böse Stiefmutter hatte, falls du dich erinnerst.“


  Sabrina nickte.


  „Dieser hier funktioniert allerdings ein bisschen anders. Hilda hat mir, damals im Mittelalter, dieses handliche Modell gegeben, als ich mit diesem gut aussehenden Unmenschen ausging, der mir verschwieg, dass er zwei Köpfe hatte...“ Sie seufzte wehmütig. „Nicht, dass ich Vorurteile hätte, oh nein. Allerdings ziehe ich Männer vor, die ehrlich sind, wenn es um eine Beziehung geht.“


  Hilda nickte. „Oh Mann, und wie ich mich an den Typen erinnern kann!“ Sie beugte sich zu Sabrina vor. „Wochenlang habe ich versucht, Zelda klar zu machen, dass Jean-Paul zwei Gesichter hat. Nicht umsonst hatte er zwei Namen. Aber sie war viel zu verliebt, um zuzuhören. Sie musste es deshalb mit eigenen Augen sehen.“


  „Also... ich kapier immer noch nicht“, sagte Sabrina. „Was hat der Spiegel damit zu tun?“


  Zelda lächelte ihre Lieblingsnichte an. „Der Spiegel der Wahrheit ist etwas Besonderes. Wenn man hineinschaut, zeigt er dich, wie du wirklich bist. Du hast gerade dein unverfälschtes Ebenbild aus einem ganz bestimmten Grund gesehen. Weil du nämlich immer du selbst bist. Meistens jedenfalls“, fügte sie hinzu und dachte an die paar Male, als Sabrina sich verwandelt hatte. „Nebenbei bemerkt ein sehr bewundernswerter Charakterzug.“


  „Danke.“


  „Und jetzt halte mal den Spiegel der Wahrheit vor Salems Gesicht“, schlug Zelda vor.


  Noch bevor Sabrina aufstehen konnte, war der Kater bereits jaulend hinter den Fenstervorhängen verschwunden.


  „Salem! Komm sofort her!“, rief Tante Zelda.


  „He, ich will dich ja nicht beleidigen, Zelda“, antwortete der Kater. „Aber gibt es da nicht einen Aberglauben mit schwarzen Katzen und Spiegeln?“


  „Da verwechselst du etwas“, sagte Zelda lachend. „Außerdem weißt du doch, dass dieser Aberglaube falsch ist.“


  „Aber... aber vielleicht“, wimmerte Salem, „ist mein wahres Ich ja... abstoßend!“


  Zelda lächelte und kniete sich hin, um die Vorhänge wegzuziehen. „Keine Angst, Salem“, sagte sie und strich dem schluchzenden Kater über das Fell. „Klar, du kannst ein richtiger Kriecher sein, wenn du willst...“


  „Tut mir Leid, aber Katzen sind nun mal so“, winselte Salem.


  „Aber es wird nichts Schlimmes passieren. Los komm, du kannst mir vertrauen. Lass Sabrina den Spiegel vor dein Gesicht halten.“


  „Okay“, sagte Salem schniefend. „Aber gebt mir nicht die Schuld, wenn euch nicht gefällt, was ihr seht.“


  Salem sprang auf die Rückenlehne der Couch.


  Sabrina hob den Spiegel, um ihn dem Kater vorzuhalten.


  „Moment!“, rief er, leckte über seine Vorderpfoten und fuhr dann damit über den Pelz in seinem Gesicht und auf seinem Kopf. „Okay. Fertig.“


  Sabrina kicherte, dann hielt sie den Spiegel hoch.


  Schnurrend drehte sich Salem hin und her. „Nein, was für ein schöner Ka... He. Moment mal! Das bin ja ich!“


  Zelda grinste. „Das weiß ich.“


  „Aber ich meine ich. Salem Saberhagen! Nicht das verteufelt schöne schwarzhaarige amerikanische Kurzhaar. Nein, Salem Saberhagen, der verteufelt schöne dunkelhaarige Hexer!“


  Sabrina riss vor Überraschung die Augen weit auf. Der Spiegel der Wahrheit zeigte nicht die schwarze Katze, zu der Salem vom Hexenrat für hundert Jahre verdonnert worden war. Vielmehr spiegelte er den wahren Salem wider, den Menschen oder fast Übermenschen, so wie er auf die Welt gekommen war.


  „Weil das dein wahres Ich ist!“, erklärte Sabrina glücklich.


  „Irgendwie sehe ich ziemlich elegant aus, findest du nicht?“, säuselte Salem und betrachtete sich bewundernd von allen Seiten.


  Liebevoll drückte Sabrina die schwarze Katze. „Genauso bist du auch.“ Dann umarmte sie Tante Zelda. „Und du bist einfach super. Das wird toll! Falls ich Mei dazu bringen kann, in den Spiegel der Wahrheit zu schauen, werde ich endlich sicher wissen, ob sie eine chinesische Austauschschülerin ist oder ein chinesischer Fuchs.“


  


  Sabrina nahm die Abkürzung, bekannt als Hexenexpress, zum Haus von Libby Chessler. Es war leicht zu finden, nicht nur, weil es das größte Haus in der Straße war, sondern auch das protzigste. Sabrina eilte an dem Springbrunnen vorbei und huschte dann die gewundene Treppe hinauf zu der großen Pforte. Als sie klingelte, dröhnten die ersten Takte von Beethovens 5. Sinfonie durchs Haus.


  Sabrina verdrehte die Augen und wartete darauf, dass jemand die Tür öffnete.


  In diesem Augenblick bewegten sich die eleganten Vorhänge, die am Fenster neben der Tür hingen und Sabrina wusste, dass jemand herausgeschielt hatte. Sie wartete noch ein paar Minuten, doch als immer noch niemand aufmachte, klingelte sie erneut.


  Schließlich öffnete sich die Tür einen Spalt und Libby steckte ihren Kopf heraus. Sie warf schnell einen verächtlichen Blick auf Sabrinas Outfit. „Tut mir Leid“, stichelte sie. „Aber das Nachbarmädchen hat uns schon mit Plätzchen versorgt.“ Sie wollte die Tür zuschlagen, doch Sabrina tat so, als ob sie husten müsste und ließ leise einen Zauberspruch los:


  


  Chessler-Pforte


  kleb fest am Orte.


  


  „He“, beschwerte sich Libby und zog an dem Knauf. „Was ist denn los mit dieser blöden Tür?“


  „Schätze, sie klemmt“, sagte Sabrina und nutzte die Gelegenheit, um durch den Spalt zu schlüpfen.


  „Du kannst nicht einfach so reinkommen. Ich hab dich nicht eingeladen.“


  „Ich bin auch nicht wegen dir hier“, erwiderte Sabrina. „Sondern wegen Mei.“


  „Die ist ebenfalls nicht zu sprechen“, betonte Libby spitz und versperrte Sabrina den Weg. „Wir sind beschäftigt, wir sehen gerade unsere Accessoires durch.“


  „Ich störe ja nur ungern“, sagte Sabrina sarkastisch und zwängte sich vorbei. „Aber ich fürchte, dass es wichtig ist. Außerdem sollte Mei doch selbst entscheiden, ob sie mich sehen will, oder etwa nicht?“


  Libby stöhnte und wollte Sabrina hinterherlaufen.


  „Äh, du solltest vielleicht die Tür schließen“, schlug Sabrina vor. Sie schnellte ihren Zauberfinger heimlich über die Schulter und flüsterte:


  


  Dicke, schwarze Fliegen


  werden dich jetzt unterkriegen.


  


  Dann fügte sie etwas lauter hinzu, damit Libby sie hören konnte: „Du willst doch wohl nicht diese Fliegen hereinlassen, oder?“


  Libby wirbelte zur Tür herum.


  Ein Schwarm großer schwarzer Fliegen flog gerade laut summend über die Türschwelle.


  „Igitt!“ Libby rannte zur Tür, um sie zuzustoßen, und schlug mit der Hand wild in der Luft herum.


  Damit wird sie erst mal beschäftigt sein, zumindest für die nächsten paar Minuten, dachte Sabrina und schritt über den glänzenden Marmorboden durch die Eingangshalle zu Libbys Zimmer. Schon früher war sie ein paar Mal hier gewesen, aber sie hatte immer noch das Gefühl, eine Straßenkarte zu brauchen, um den Weg durch diese verschachtelte Villa zu finden.


  Schließlich erreichte sie Libbys Zimmer. Die Tür stand offen. Mei sprang überrascht auf und warf dabei Halsbänder, Gürtel und Tücher zu Boden.


  Oh Mann, das stimmt tatsächlich mit den Accessoires, dachte Sabrina und schüttelte den Kopf. Das ist doch total verrückt...


  „Nanu, Sabrina“, sagte Mei, die sich sofort wieder gefangen hatte und Sabrina freundlich anlächelte. „Hallo. Schön, dich zu sehen.“


  „Tatsächlich?“, fragte Sabrina.


  „Ja doch, sicher“, erwiderte Mei und setzte sich wieder aufs Bett. „Es ist immer schön, einen guten Freund zu treffen.“


  „Das klingt wie einer der Sprüche aus den Glückskeksen“, sagte Sabrina.


  Mei kicherte und hörte sich dabei wieder an wie ein plätschernder Bach. „Vielleicht solltest du mich einfach nur Keks nennen.“


  Sabrina sah sich um und versuchte herauszufinden, wie sie die rubinroten Ohrringe, die auf dem Bett lagen, zufällig auf den Boden kriegen konnte. „Oh Mann, schau dir das an!“, rief sie plötzlich und nahm die Ohrringe auf. „Sie würden dir bestimmt großartig stehen, Mei.“


  „Wirklich?“ Meis Augen leuchteten und sie griff nach den Klunkern.


  Passt zu deiner Eitelkeit als Fuchs, dachte Sabrina. Während die Austauschschülerin die Ohrringe anlegte, zog Sabrina den Spiegel der Wahrheit aus dem Rucksack. Dann setzte sie sich neben Mei aufs Bett, damit sie genau sehen konnte, wie deren Gesicht im Spiegel aussehen würde.


  „Schau her“, sagte Sabrina.


  Begierig griff Mei nach dem Spiegel, um sich darin zu bewundern. Sabrina hielt ihn ihr hin, denn sie würde ihn nicht aus der Hand geben.


  Jetzt kommt die Wahrheit heraus, dachte Sabrina. Sie schielte ebenfalls in den Spiegel, als Mei in das magische Glas blickte.


  Ein lächelndes Gesicht war darin zu sehen, aber es war nicht das eines dunkelhaarigen Mädchens.


  Es war das haarige Gesicht eines dunkelbraunen Fuchses!


  Die Augen zwischen den spitzen braunen Ohren hatten die gleiche dunkelbraune Färbung wie Meis Augen. Eine dunkelrote Zunge hing zwischen den großen spitzen Zähnen.


  Das Lächeln gefror auf Meis Gesicht. Einen Augenblick war sie so still, als hätte sie aufgehört zu atmen.


  Dann schrie sie – es war ein unheimlicher hoher Schrei.


  Knacks!


  Das Spiegelglas zersprang und sah jetzt aus wie ein Spinnennetz.


  Doch das war egal. Denn der Zauber hatte gewirkt. Sabrina hatte die Wahrheit gesehen in dem Spiegel.


  Mei war ein chinesischer Fuchs!


  „Jetzt hab ich sie!“, flüsterte Sabrina.


  Mei sprang auf und schenkte Sabrina ein seltsames Grinsen, das fast wie ein wütendes Funkeln aussah. Sie hatte so etwas noch nie gesehen.


  Eine Sekunde später schimmerte Mei wie heiße Luft auf kochendem Asphalt. Und das hübsche junge Mädchen verwandelte sich in einen glänzenden braunen Fuchs.


  Sabrinas Herz machte einen Sprung. Ihr Hexen-Ich hatte genug magische Fähigkeiten in den Fingerspitzen, aber ihr menschliches Ich erschrak, als sie auf die geifernden Lefzen des Fuchses starrte.


  Als sie noch klein gewesen war, hatte sie Rotkäppchen und der böse Wolf gelesen.


  Okay, das Tier in dem Märchen war kein Fuchs gewesen, sondern ein Wolf, dachte Sabrina. Aber was spielt das für eine Rolle, wenn die scharfen Zähne nur Zentimeter von deiner Nase entfernt sind.


  Doch der Fuchs stürzte sich weder auf Sabrinas Nase, noch biss er hinein. Er tat etwas viel Seltsameres.


  Er beugte die Vorderpfoten und senkte den Kopf. Es sah beinahe so aus, als ob er sich anerkennend verneigen würde.


  Bevor Sabrina ein Wort herausbringen konnte, drehte er sich um und sprang durch Libbys Fenster in den rückwärtigen Garten.


  Ein hübscher Trick, zumal das Fenster geschlossen war.


  Verwundert schüttelte Sabrina den Kopf. Sie lief zum Fenster und schaute hinaus.


  Der Fuchs war verschwunden.


  


  7. Kapitel


  Nun aber los!


  Sabrina trat in die Mitte des Zimmers. Ich muss herausfinden, warum dieser Fuchs mich belästigt, damit ich ihn stoppen kann!


  Schnell steckte sie den gesprungenen Spiegel in ihren Rucksack und hoffte, dass ihr das kaputte Glas kein Unglück bringen würde, so wie der sprechende Spiegel, den sie einmal zerbrochen hatte. Eine Woche voller Katastrophen war die Folge gewesen.


  Allerdings hatte ja nicht sie selbst den Spiegel zerbrochen. Meis gespenstischer Schrei war dafür verantwortlich.


  Sabrina streckte die Hand über den Kopf und wollte sich gerade in ihren Garten zu Hause zurückzaubern, als Libby ins Zimmer stürmte. „Was machst du hier, du Freak?“, keifte sie. „Ich habe dir doch gesagt, dass du nicht rein darfst. Hast du irgendwas angefasst?“ Sie schaute sich um und wurde blass. „Wo ist Mei?“, wollte sie wissen.


  Sabrina zuckte mit den Schultern. „Sie, äh... musste verschwinden.“


  „Wie bitte?“, kreischte Libby. „Wohin verschwinden?“


  „Würde ich auch gerne wissen“, antwortete Sabrina ehrlich.


  „Das würde sie nicht tun“, betonte Libby wütend. „Nicht, ohne mir ein Wort zu sagen. Wir wollten nämlich meine Schuhe katalogisieren, wenn wir mit den Accessoires fertig sind.“


  Geh nicht darauf ein, sagte Sabrina sich. Da Libby hier war, würde sie den Weg der Sterblichen nehmen, nämlich durch die Tür. Außerdem musste sie sich beeilen, wenn sie den Fuchs noch erwischen wollte.


  „Bleib stehen!“, befahl Libby Sabrina, die an ihr vorbeischlüpfte und in die Eingangshalle marschieren wollte. „Was ist mit Mei? Wenn sie deswegen abgehauen ist, weil du irgendwas zu ihr gesagt hast...“


  „Ich schwöre, es hat nichts damit zu tun, was ich gesagt habe“, erwiderte Sabrina. Dann stürzte sie durch die Tür, durch das Flurlabyrinth und stand schließlich draußen vor der Eingangstür.


  Inzwischen wurde es langsam dunkel. Das würde es ihr noch schwerer machen, ein dunkelhaariges Tier aufzuspüren. Sie lief um das Haus herum in den rückwärtigen Garten. Ein hoher Zaun versperrte ihr den Weg. Plötzlich flammte grelles Flutlicht auf, ausgelöst durch einen Bewegungsmelder. Für einen Augenblick war Sabrina wie geblendet.


  Aber das war jetzt auch egal. Der Fuchs hatte ohnehin zehn oder fünfzehn Minuten Vorsprung und war inzwischen sicher über alle Berge.


  Aber wohin war er verschwunden? Und würde sie ihn jemals finden?


  Sabrina versuchte es mit einem schnellen Such-Zauberspruch. Zwar hatte sie selbst solch einen Spruch noch nie angewandt, aber sie hatte es bei ihren Tanten gesehen. Sabrina untersuchte ihre Kleidung. Da! Ein kleines Fuchshaar. Sie zupfte es von ihrem T-Shirt. Mehr brauchte sie nicht.


  Sabrina legte das Haar in ihre Handfläche und machte mit der anderen Hand darüber ein Geheimzeichen. Sie konnte nur hoffen, dass es das Richtige war.


  Wusch!


  Uff! Schätze, ich hätte um Erlaubnis fragen sollen, dachte Sabrina.


  Sie war mitten in Chinatown gelandet... in New York City! Einheimische und Touristen schoben sich über die Bürgersteige und drängten sich in die chinesischen Restaurants und Geschäfte. Ein köstlicher Duft stieg Sabrina in die Nase und ihr Magen grummelte, da sie noch nicht zu Abend gegessen hatte.


  Ich sollte besser zu Hause anrufen, dachte sie und wollte sich gerade ein Handy herbeizaubern. Vielleicht könnte ich mir auch eine Frühlingsrolle schnappen und ein oder zwei gebratene Schweinefleischklößchen, bevor ich...


  In diesem Augenblick fiel ihr Blick auf die Spitze eines buschigen Fuchsschwanzes am Ende der Häuserreihe.


  Das Essen konnte warten, denn zuerst musste sie den Fuchs erwischen.


  Sabrina lief los, dann schaute sie hinunter auf ihre Füße. Sie liebte ihre schwarzen Absatzschuhe, aber sie waren eindeutig nicht dafür geeignet, um auf hartem Stadtpflaster eine Verfolgungsjagd zu starten. Sie verschwand in einer schummrigen Seitenstraße und säuselte:


  


  Weg mit den Schuhen, den supergeilen,


  ich brauch was Festes, um dem Fuchs nachzueilen.


  


  Ein kurzer Stoß ging durch Sabrinas Beine und als sie hinunter zu ihren Füßchen sah, entdeckte sie, dass diese in schnittigen, weiß funkelnden Turnschuhen steckten. Es waren zwar keine Markenschuhe, aber sie sahen genauso gut aus. Im Laufschritt ging sie weiter und versuchte, keine Aufmerksamkeit zu erregen, als sie durch die Straßen eilte.


  Sie bog um eine Ecke. Da! Ein haariger Schatten verschwand in einem kleinen Laden. Sabrina lief schnell hinterher, doch das Geschäft war menschenleer. Als sie zurück auf die Straße trat, entdeckte sie den Fuchsschwanz erneut in der Menge. Kreuz und quer schlängelte sich Sabrina durch die Menschen.


  Unter einer Straßenlaterne an der Ecke blieb sie verwirrt stehen. Wohin jetzt?


  In diesem Augenblick merkte sie, dass jemand an ihrem Ärmel zog. Als sie sich umdrehte, sah sie eine alte Frau, die zu ihr hochschaute und geheimnisvoll lächelte. Die goldenen Fäden, die ihre Jacke durchzogen, glitzerten im Schein der Straßenlampe. Die Frau sagte kein Wort, sondern deutete nur auf einen kleinen engen Durchgang.


  „Haben Sie...?“ Sabrina stockte und überlegte, ob sich das nicht zu verrückt anhörte. „Haben Sie einen... Fuchs gesehen?“


  Die alte Frau lachte nur gackernd und nickte. Sie deutete erneut auf den Durchgang.


  Weiß sie vielleicht etwas?, überlegte Sabrina.


  Hat sie ihn gesehen...?


  Sabrina zögerte, und die alte Frau schob sie sanft zu dem Durchgang. Wieder lächelte und nickte sie, ohne ein Wort zu sagen.


  Sabrina lächelte ebenfalls und ging in die Richtung, die die Frau ihr angedeutet hatte. Vielleicht war sie den magischen Elementen in diesem Universum gegenüber aufgeschlossener, so wie Marks Großmutter, und sah Dinge, die anderen Menschen verschlossen blieben.


  Jetzt bewegte sich etwas am Eingang zu der kleinen Gasse und Sabrina ging schneller. Sie eilte in den dunklen Durchgang. Zunächst konnte sie nichts sehen, da ihre Augen sich erst an die Dunkelheit gewöhnen mussten.


  Plötzlich blieb sie stehen.


  Der Durchgang endete abrupt vor einer Steinmauer. Und es gab keine andere Möglichkeit, weiterzukommen. Vorsichtig sah Sabrina sich um und lauschte. Vielleicht hatte der Fuchs sich ja hinter einer Mülltonne versteckt oder kauerte hinter einer der leeren Kisten, die seitlich herumstanden.


  Aber es blieb still. Sie wurde mutiger und stieß sogar ein paar Kisten mit dem Fuß zur Seite, auf der Suche nach dieser boshaften Kreatur. Doch sie konnte nichts entdecken. Außer ihr war niemand in dem Durchgang.


  Sabrina seufzte, drehte sich um und wollte gerade zur Straße zurückgehen.


  Da stockte ihr der Atem.


  Eine meterhohe Feuerwand loderte plötzlich vor ihr auf, so breit wie der Durchgang.


  


  8. Kapitel


  Du bist eine Hexe, rief Sabrina sich in Erinnerung, als sie das Feuer anstarrte. Also keine Panik. Du brauchst nur mit dem Finger zu schnippen, dann kannst du verschwinden.


  Dennoch hatte ihre menschliche Seite Angst vor diesen prasselnden lodernden Flammen.


  „Ich hoffe, du hast die Marshmallows besorgt“, sagte plötzlich eine Stimme hinter ihr.


  Und sie hörte sich verdammt nach einer superschlauen schwarzen Katze an.


  Sabrina zog den Rucksack von der Schulter und setzte ihn auf den Boden. Ein kleiner pelziger Kopf schaute heraus.


  „Salem! Was machst du denn hier?“


  „Schwitzen“, erwiderte der Kater. Dann riss er seine gelben Augen auf, als er bemerkte, wie hoch die Flammen bereits schlugen.


  „Hör endlich damit auf, mir hinterherzuschleichen, wenn ich dich nicht darum gebeten habe!“, schrie Sabrina die Katze an. „Das geht mir auf die Nerven. Und es ist gefährlich und sehr unverschämt, besonders wenn...“


  „Ich will dich ja nicht unterbrechen, Sabrina. Aber sollten wir in dieser Situation nicht schleunigst von hier verschwinden? Bitte, bitte, bitte!“


  „Du hast Recht.“ Sabrina nahm ihren Rucksack mit der Katze und warf ihn über die Schulter. Dann drehte sie sich zu dem Feuer. Sie hob den Finger und öffnete den Mund für einen Zauberspruch, der sie hier herausbringen würde, als...


  Sie hielt inne und starrte in die Flammen. „Salem, hast du irgendwas Seltsames an diesem Feuer bemerkt?“


  „Nein, habe ich nicht. Und es ist mir auch egal...“


  Sabrina trat dicht an die Flammen heran.


  „Bist du verrückt?“, kreischte Salem. „Ich hab dir das noch nie erzählt, Sabrina, aber ich habe... äh... ziemlich was dagegen, bei lebendigem Leib zu verbrennen.“


  „Ich auch“, sagte Sabrina. „Aber ich glaube, dass wir uns keine Gedanken deswegen machen müssen.“ Sie hob die Hand nah an die Flammen.


  „Halt!“, rief Salem.


  Doch Sabrina hörte nicht auf ihn, sondern hielt den ganzen Arm ins Feuer.


  Und nichts passierte. Sie hatte sich nicht verbrannt. Selbst als sie mitten durch die meterhohen Flammen marschierte, mit dem schreienden Salem auf dem Rücken, geschah nichts.


  „Siehst du, Salem“, sagte sie zu ihrer Katze. „Die Flammen sind noch nicht einmal heiß.“


  „Aber... aber...“ Der sonst so geschwätzige Salem war mit einem Mal sprachlos.


  „Das ist eine Illusion“, erklärte Sabrina und schaute bewundernd auf das täuschend echte Feuer. „Nichts als Zauberei.“


  Salem brach vor Erleichterung fast in Tränen aus. „M... mein Pelz... noch nicht mal angekokelt. Aber wie...?“


  „Der Fuchs“, sagte Sabrina. „Wieder ein Streich.“


  „Ha, ha“, klagte Salem.


  „Ja“, stimmte Sabrina zu. „Und nicht einmal besonders lustig, wie die meisten Streiche.“


  In diesem Augenblick verschwand das Feuer vor ihren erstaunten Augen so schnell, wie es gekommen war. Nichts war mehr zu sehen, kein Körnchen Asche, kein Rauchfetzen. Nichts, was darauf hindeutete, dass das Feuer überhaupt da gewesen war.


  „Du weißt, was das bedeutet“, sagte Sabrina.


  Salem leckte sich über die Lippen. „Dass wir endlich was Chinesisches zwischen die Zähne kriegen.“


  „Nein“, erwiderte Sabrina. „Der Fuchs muss irgendwo in der Nähe sein. Er hat gesehen, dass ich durch das Feuer gegangen bin. Und als er merkte, dass ich nicht darauf hereingefallen bin, hat er es verschwinden lassen.“


  „Keine Frühlingsrolle?“, wimmerte Salem.


  „Nicht jetzt“, entgegnete Sabrina und deutete Richtung Straße. „Nicht, solange wir den Fuchs fangen müssen. Also los!“


  „Mir bleibt ja nichts anderes übrig“, maulte Salem und verkrümelte sich wieder in Sabrinas Rucksack.


  Als sie wieder auf der Straße standen, suchte Sabrina nach einem Anhaltspunkt.


  Und sie musste nicht lange warten.


  „Sabrina!“, rief jemand.


  Sie wirbelte herum.


  „Hier oben!“


  Sabrina schaute hinauf.


  Ein Mädchen mit langen schwarzen Haaren winkte ihr aus einem Fenster im ersten Stock.


  „Mei!“, rief Sabrina.


  „Komm rauf!“, rief Mei ihr zu. „Erster Stock. Erste Tür rechts.“


  „Was hat sie vor?“, flüsterte Salem.


  „Weiß ich nicht“, antwortete Sabrina. „Aber ich werde es bestimmt herausfinden.“ Sie öffnete die Haustür und nahm in dem dunklen engen Treppenhaus zwei Stufen auf einmal. Als sie den dritten Treppenabsatz erreichte, zögerte sie. Was hatte Mei oder der Fuchs – oder wer oder was auch immer sie sein mochte – vor? War das vielleicht irgendeine Falle?


  Es muss endgültig Schluss sein mit diesen Streichen, sagte Sabrina sich. Also nahm sie die Klinke in die Hand und stieß die Tür auf.


  Sie sah ein kleines hübsches Wohnzimmer.


  „Oh super“, flüsterte Sabrina, als ihr Blick auf einen Tisch mit weißem Tischtuch fiel. Es war für zwei Personen gedeckt. Kerzen flackerten auf dem Tisch und überall in dem Zimmer.


  „Endlich“, rief Salem aus. „Abendessen!“ Er sprang aus Sabrinas Rucksack und hüpfte auf einen der Stühle. Sein Schwanz wedelte aufgeregt hin und her und er sabberte vor Freude. „Hoffentlich gibt’s Shrimps süßsauer!“


  Sabrina runzelte die Stirn und schaute sich um. „Und ich hoffe, dass ich hier ein paar Antworten kriege.“


  Sie schreckte zusammen, als sich der Türknauf an einer zweiten Tür drehte, die in dieses Zimmer führte, und machte sich gefasst auf die große Auseinandersetzung mit Mei.


  Aber es war nicht Mei, die jetzt durch die Tür kam.


  Sabrina traute ihren Augen nicht.


  „Du?“, schrie sie ungläubig auf.


  


  9. Kapitel


  Mark Wong lächelte Sabrina an, als er eintrat. Er hielt eine Platte voll dampfendem chinesischem Essen in den Händen.


  Erschrocken trat Sabrina einen Schritt zurück. Was hatte Mark hier zu suchen? Hatte er doch irgendetwas mit diesen Streichen zu tun? Sie war völlig schockiert.


  „Mark! Was machst du hier?“, rief Sabrina. Wie konnte er in New York sein?


  „Sabrina, bitte. Setz dich doch“, sagte Mark und schob die dampfende Platte auf den Tisch. „Ich habe für uns beide Essen bestellt.“


  „Aber, Mark, was ist denn hier los? Wie kommst du hierher? Und warum bist du überhaupt da?“ Beunruhigt schaute sie sich um. „Wo ist Mei?“


  Mark runzelte die Stirn. „Mei? Was ist mit ihr?“


  „Wo ist sie?“


  „Woher soll ich das wissen?“ Er sah verwirrt aus.


  War er tatsächlich durcheinander? Oder verbarg er irgendetwas?


  Plötzlich kam Sabrina eine merkwürdige Idee. „Mark, woher wusstest du, dass ich hier bin?“


  Er lachte nur. „Vielleicht Radar? Los, Sabrina, setz dich. Lass uns essen, dann können wir uns unterhalten.“ Seine Augen leuchteten, als ob sich dahinter ein großes Geheimnis verbergen würde.


  „Aber...“


  „Ich habe gebratene Schweinefleischklößchen bestellt“, sagte er und lächelte neckisch.


  Sabrina ließ ihren Rucksack auf den Boden fallen, und Mark führte sie zu dem Tisch. Sein Lächeln war warm, das Essen duftete köstlich und Sabrina war entsetzlich müde, weil sie diesen schwer zu fassenden Fuchs gejagt hatte...


  „Okay, vielleicht könnte ich einen klitzekleinen Bissen essen“, sagte sie dankbar.


  Mark hielt ihr den Stuhl hin. Sabrina setzte sich und breitete die weiße Leinenserviette auf ihrem Schoß aus.


  „Wunderbar.“ Mark ging auf die andere Seite und runzelte die Stirn, als er Salem dort entdeckte. „He, hau ab, du räudige Katze!“ Er schubste Salem vom Stuhl auf den Boden und setzte sich. Dann legte er die Serviette auf seinen Schoß, als ob nichts Ungewöhnliches passiert wäre.


  Halt bloß die Klappe!, dachte Sabrina, als sie sich hinunterbeugte und Salem mit dem Finger zu sich heranwinkte.


  „Unverschämtheit!“, flüsterte der Kater und rollte sich neben Sabrinas Stuhl zusammen. „Oh Mann, wenn ich noch meine magischen Kräfte hätte, dann...“


  „Pst“, machte Sabrina. „Wenn du dich anständig benimmst, besorg ich dir eine Frühlingsrolle.“


  „Super.“ Salem klang gekränkt. „Aber wenn ich du wäre, würde ich diesem Typen nicht trauen. Er hasst Katzen.“


  Sabrina runzelte die Stirn. Irgendetwas an Salems Bemerkung beunruhigte sie, doch bevor sie weiter darüber nachdenken konnte, beugte Mark sich vor. „Alles okay, Sabrina?“


  „Ich, äh...“ Sabrina ließ ihre Essstäbchen fallen. „Ich habe meine Stäbchen fallen lassen.“ Sie hob sie vom Boden auf. Dann setzte sie sich wieder gerade hin und grinste. Sie war ein bisschen verlegen und hoffte, dass er ihr Gespräch mit Salem nicht mitbekommen hatte.


  Sabrina spießte ein Schweinefleischklößchen auf und wollte es gerade in ihren Mund stecken.


  „Halt!“, rief Mark und hielt die Hand hoch.


  „Was ist denn?“ Sabrina ließ das Schweinefleischklößchen auf ihren Teller fallen und starrte ihn an. „Stimmt was nicht damit?“


  Mark lachte. „Ich habe nur gemeint, dass wir zuerst unsere Glückskekse aufmachen und lesen müssen.“


  Überrascht sah Sabrina ihn an. „Normalerweise schaut man doch erst nach dem Essen nach, hab ich Recht?“


  „Nach alter Tradition, okay“, antwortete Mark und hielt ihr eine kleine, handbemalte Porzellanschale hin. Zwei Glückskekse lagen darin, jeder war in durchsichtiges Cellophan verpackt. „Aber du weißt ja“, sagte er und seine Augen zwinkerten, „dass ich diesen alten Plunder gern über den Haufen werfe.“


  Sabrina kicherte. „Ich bin bereit.“ Sie nahm ihren Glückskeks und riss die Verpackung auf. „Du zuerst.“


  „Oh nein“, erwiderte Mark mit schelmischem Grinsen. „Du musst zuerst lesen. Ich bestehe darauf.“


  Sabrina zuckte mit den Schultern und brach den knusprigen halbmondförmigen Keks in zwei Teile. Dann nahm sie den schmalen weißen Papierstreifen heraus. Sie rollte ihn auseinander und las. „Ha! Zumindest steht diesmal nicht drauf, dass das Unglück mich wie ein Schatten verfolgen wird.“


  „Und was steht drauf?“, fragte Mark.


  Sabrina kicherte. „Du wirst bald in ein fremdes Land reisen.“


  „Wie aufregend“, meinte Mark.


  „Ja, das stimmt. Nur dass wir am Montag diesen Mathetest haben. Also werde ich nirgendwohin...“


  Plötzlich merkte Sabrina, dass der Tisch unter ihren Fingerspitzen zitterte. Ein Schleier aus rotem Rauch stieg vor ihr auf, und sie konnte kaum erkennen, dass Mark sie angrinste. Wie ein kleiner Tornado wirbelte der Rauch um sie herum. Jetzt dröhnte ein heulender Sturm in ihren Ohren und Sabrina fühlte, wie sie sich vom Stuhl erhob.


  Warum lacht Mark?, dachte Sabrina benommen. Dann fühlte sie, wie sie in ein geheimnisvolles Gewebe von Raum und Zeit hinausgeschleudert wurde.


  


  10. Kapitel


  Sabrina landete hart auf ihrem Hinterteil – allerdings ohne ein einziges Schweinefleischklößchen. Vage spürte sie durch ihr T-Shirt ein paar scharfe Krallen an ihrem Rücken.


  Sie legte einen Augenblick die Hände vor ihr Gesicht und wartete darauf, dass das schwindelige Gefühl in ihrem Kopf nachließ.


  Der laute Sturm war einer gespenstischen Stille gewichen, die nur ab und zu von dem unheimlichen Flüstern des Windes unterbrochen wurde, das von weit her zu kommen schien.


  Sabrina öffnete die Augen und schaute sich um. Sie saß auf einer Art alter Brücke, die auf beiden Seiten von Steinmauern begrenzt war. Oh nein!


  Sie sprang auf, lief zu der Steinmauer und schaute hinunter. Ihr stockte der Atem. Das Gebilde, auf dem sie stand, war etwa sieben Meter hoch – und kein Tröpfchen Wasser war unten am Boden. Dies war keine Brücke, sondern so etwas wie eine gewundene Mauer mit einem Weg in der Mitte, der sich in beide Richtungen erstreckte, so weit das Auge reichte.


  „Ich habe das dumpfe Gefühl, dass wir nicht zu Hause auf der Couch gelandet sind“, versuchte Salem zu scherzen. Er klammerte sich immer noch an Sabrinas Schultern fest.


  Sie nickte. „Wir sind Meilen von Westbridge entfernt, und auch von New York. Aber wo sind wir nur?“


  „Keine Ahnung“, erwiderte Salem. „Ich war noch nie gut in Geografie. Das ist übrigens einer der Gründe, warum ich mich in meinem letzten Leben dafür entschieden habe, einfach die ganze Welt zu erobern. Ich konnte die Länder nicht richtig auseinander halten. Und so war es einfacher.“


  „Oh, Salem“, sagte Sabrina und zuckte mit den Schultern. „Du kannst mich jetzt loslassen.“


  „Tut mir Leid“, erwiderte Salem. „Ich habe immer die Tendenz, mich festzuklammern, wenn ich in solch einen eiskalten Wirbelsturm gerate.“ Er ließ Sabrina los und sprang leichtfüßig zu Boden. „Aber du musst mir eins versprechen.“


  „Ich werde es versuchen.“


  „Du wirst nicht ohne mich verschwinden, okay?“ Salem zitterte. „Ist mir egal, was sie über Katzen sagen, aber ich bin eine Niete, wenn es darum geht, den Heimweg zu finden. Besonders dann, wenn man es nur mit magischen Kräften schaffen kann.“


  „Versprochen“, sagte Sabrina und kraulte Salem beruhigend hinter den Ohren. „Hoffentlich finde ich überhaupt einen Weg zurück.“


  Sie ging ein paar Schritte und schaute sich um, Salem dicht an ihren Fersen. „Ich habe keinen blassen Schimmer, was uns hierher gebracht hat. Und warum.“ Plötzlich wirbelte sie herum, legte die Hand über die Augen, um sich gegen die Sonne zu schützen, und sah in alle Richtungen. „Wo ist Mark eigentlich?“


  „Nicht da“, stellte Salem fest. „Sieht aus, als ob der gespenstische rote Qualm nur für dich gedacht war.“ Sein langer schwarzer Schwanz schnellte hin und her und er kratzte versonnen mit den Krallen auf dem Boden herum. „Was ist eigentlich mit diesem Typen los, diesem Mark? Ich dachte, er mag Katzen. Und dich.“


  „Er mag wirklich Katzen“, erwiderte Sabrina. „Er liebt sie. Tatsache ist, dass er selbst eine hat. Sie heißt...“ Sabrina hielt inne, und sie und Salem schauten sich an. „Elvis.“


  „Warum hat er mich dann beschimpft und mich so brutal vom Stuhl geschubst?“, wollte der Kater wissen.


  Sabrina wusste, warum. Und an Salems leuchtenden gelben Augen konnte sie erkennen, dass es auch ihm klar war.


  „Der Fuchs“, sagten sie gleichzeitig.


  „Das war in Wirklichkeit überhaupt nicht Mark in diesem Wohnzimmer“, meinte Sabrina atemlos. „Das war Mei, die sich als Mark ausgegeben hat. Und ich bin darauf hereingefallen. Ich hätte eigentlich wissen müssen, dass Mark niemals dort sein konnte. Außer er hätte Zauberkräfte. Aber die hat er nicht. Und er wäre niemals gemein zu dir gewesen.“


  „Ich glaube, Füchse machen sich nicht viel aus Katzen“, sagte Salem gekränkt.


  „Vielleicht hast du sie nur erschreckt“, entgegnete Sabrina, um ihren Kater zu beschwichtigen. „Wenn wir nur herausfinden könnten...“


  In diesem Augenblick hustete jemand, und sie wirbelte herum.


  Aber es war nicht Mei, wie sie erwartet hatte. Stattdessen entdeckte sie einen alten Mann mit einem dünnen weißen Bart, der zu ihnen humpelte. Sein graues Hemd und die Hose flatterten im Wind. Mit seiner knotigen Hand hielte er seinen breiten Strohhut fest, damit dieser nicht davongeweht wurde.


  „He, wo kommt der denn her?“, flüsterte Salem Sabrina zu. „Gerade eben war er noch nicht da.“


  „Keine Ahnung“, erwiderte Sabrina leise. „Aber vielleicht kann er uns sagen, wo wir hier sind.“


  Bei Mark hatte Sabrina höllisch aufgepasst, nicht zu verraten, dass sie Chinesisch sprechen konnte, aber bei diesem alten Mann gab es keinen Grund, sich zu verstellen. Sie brauchte Antworten auf all ihre Fragen, und wenn sie mit ihm in seinem Heimatdialekt sprach, konnte sie Zeit sparen.


  Sie begrüßte ihn auf Chinesisch, und der Mann antwortete ihr auf dieselbe Weise.


  „He, ich versteh dich nicht“, zischte Salem.


  „Pst“, flüsterte Sabrina warnend. „Eine sprechende Katze könnte diesem alten Knaben Angst einjagen, und ich muss unbedingt mit ihm reden.“


  „Okay, aber könntest du für mich übersetzen?“


  Sabrina seufzte ungeduldig, dann murmelte sie mit zusammengebissenen Zähnen schnell einen Zauberspruch:


  


  Alles, was ich höre und sage,


  wird übersetzt für Salem,


  so ist er in der Lage,


  zu verstehen, was ich höre und sage.


  


  „Das ist echt langweilig, wenn du mit gleichen Wörtern reimst“, wisperte der Kater. „Wenn du sage mit sage reimst, wirst du nie in der Ruhmeshalle der Hexen zu Ehren kommen...“


  „He“, flüsterte Sabrina. „Du wolltest Magie, oder etwa nicht? An meiner Dichtkunst kann ich zu Hause arbeiten, Falls wir überhaupt jemals nach Hause kommen.“


  Sabrina wandte sich wieder an den alten Mann. Er sah sie mit verwirrtem Blick an.


  Sie lächelte nervös. „Äh, entschuldigen Sie“, sagte sie, wobei ihre chinesischen Worte für Salems Ohren übersetzt wurden. „Könnten Sie mir vielleicht sagen, wo wir hier sind?“


  Die weißen Augenbrauen des Mannes schossen nach oben. „Wie kann jemand auf der berühmten chinesischen Mauer spazieren gehen ohne zu wissen, wo er ist?“


  „Die berühmte chinesische Mauer!“, rief Sabrina. „Sie meinen so was in der Richtung wie die Steinmauer, die sich an der nördlichen Grenze von China über 2450 Kilometer erstreckt und mit deren Bau Kaiser Ch’in Shih Huang Ti etwa im Jahre 228 vor Christus begonnen hat?“


  „Oh, du kennst dich sehr gut aus mit der chinesischen Geschichte.“ Der Mann schien erfreut.


  Sabrina zuckte mit den Schultern. „Meine Tante Zelda weiß eine Menge über Ihr Land“, erklärte sie. „Sie erzählt immer wieder davon.“


  Der alte Mann nickte. „Wenn man bald in ein fremdes Land reisen muss, ist China eine gute Wahl.“


  „Ja, es ist wunderschön hier“, sagte sie höflich und steckte die Hände in die Taschen. Sie überlegte, warum seine Worte ihr so bekannt vorkamen. In einer der Taschen fühlte sie einen kleinen Papierstreifen und zog ihn gedankenverloren heraus.


  Es war die Botschaft aus dem Glückskeks, auf der geschrieben stand: Du wirst bald in ein fremdes Land reisen.


  Sabrina sah den alten Mann durchdringend an.


  „Nun, da du schon einmal hier bist“, sagte er geheimnisvoll, „wirst du bald mit einer alten Gestalt aus der Magie zusammentreffen.“


  „Der Typ hört sich genauso an wie die Botschaften in den Glückskeksen“, flüsterte Salem Sabrina zu.


  „Vielleicht weil...“ Sabrina sprang zu dem alten Mann und umklammerte seine Hand.


  Innerhalb von Sekunden verwandelten sich die knotigen Finger in eine weiche schlanke Mädchenhand.


  „Mei!“, rief Sabrina.


  In null Komma nichts hatte sich der alte Mann in das Mädchen verwandelt, das Sabrina als Mei kannte. Sie entwand sich Sabrinas Griff und sprang auf die hohe Steinmauer.


  „Oh Mann! Das möchte ich auch können!“, rief Salem. Inzwischen war es ihm völlig egal, ob dieses magische Wesen mitbekam, dass er sprechen konnte.


  „Vielleicht könnte ich dir dabei behilflich sein, du räudige Katze“, erwiderte Mei süßlich. „Ich würde dich liebend gerne in etwas anderes verwandeln, zum Beispiel in eine kleine Grille. Dann wärst du eine leckere Mahlzeit für einen hungrigen Vogel, meinst du nicht auch?“


  Salem zischte und seine Nackenhaare standen zu Berge. „Sabrina! Lass nicht zu, dass sie mich anfasst. Ich könnte es nicht ertragen, noch kleiner als zwanzig Zentimeter zu sein.“


  Sabrina baute sich schützend vor Salem auf und starrte Mei an.


  „Jetzt kommt endlich die Wahrheit ans Licht“, sagte sie. „Ich weiß, wer du wirklich bist. Aber es gibt noch eine Kleinigkeit, die ich nicht verstehe.“


  „Und was, Sa-BRI-na?“


  „Warum? Warum Westbridge? Warum ich?“


  „Warum nicht?“ Mei kicherte.


  „Das ist keine Antwort.“


  Mei wickelte eine Strähne ihres langen dunklen Haares um den Finger. „Ich werde dir sagen, warum. Und ich werde dafür sorgen, dass du keine Chance hast, es irgendjemandem in Westbridge zu erzählen.“


  Sabrina zuckte zusammen, versuchte aber, ihre Angst nicht zu zeigen.


  „Die Geschichte, die Großmutter Chu dir erzählt hat, ist keine Legende oder Fabel. Es stimmt, was sie über mich und meinesgleichen erzählt hat. Und das Witzige dabei ist, dass ich dir ziemlich ähnlich bin.“


  „Mir?“, rief Sabrina. „Aber wieso?“


  „Meine Mutter war ein magisches Wesen“, erklärte Mei. „Ein chinesischer Fuchs. Sie war fünfhundert Jahre alt, als sie sich in meinen Vater verliebte, einen sterblichen Mann. Deshalb hat sie sich in ein schönes junges Mädchen verwandelt und ihn dazu gebracht, sie zu heiraten.“


  „Und was hat er gemacht, als er es herausgefunden hat?“, fragte Sabrina.


  „Er hat lange Zeit nichts gewusst“, erwiderte Mei. „Tagsüber blieb sie eine junge Frau, bis mein Vater abends eingeschlafen war. Dann verwandelte sie sich wieder in einen Fuchs und lief nachts über die Felder und heulte den Mond an. Eines Abends ist mein Vater seiner jungen Frau gefolgt und hat gesehen, wer sie wirklich ist.“


  „Und was hat er gemacht?“


  „Zuerst war er wütend. Er wollte sie verlassen. Aber dann erfuhr er, dass sie ein Kind von ihm erwartete. Er entschied sich, bei ihr zu bleiben. Unter einer Bedingung: Dass sie immer ihre menschliche Gestalt behalten würde. Und dass sie mich dementsprechend erziehen würde. Sie stimmte zu, und bald darauf wurde ich geboren.“


  „Hat sie deinem Vater gegenüber ihr Wort gehalten?“, fragte Sabrina.


  „Die meiste Zeit schon“, sagte Mei. „Wenn wir mit ihm zusammen waren, haben wir versucht, uns nur von unserer menschlichen Seite zu zeigen, aber wir sind auch oft als Füchse unterwegs gewesen.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Das nennt man wohl einen Kompromiss.“


  „Hört sich an wie die Sülze in den Seifenopern“, flüsterte Salem.


  „Pst“, meinte Sabrina leise. „Das ist ja sehr interessant“, sagte sie laut zu Mei. „Aber was hat das alles mit mir zu tun?“


  „Nun ja, meine Mutter kannte zufällig ein paar von deinen Verwandten“, erwiderte Mei.


  „Meine Verwandten?“, rief Sabrina. „Wen denn?“


  „Deinen Cousin Marigold und deine Tante Vesta. Marigold hat ständig von dir gequatscht und erzählt, dass du halb Hexe, halb sterblich...“


  „Na so was, schön zu wissen“, sagte Sabrina.


  „Und Vesta hat immer mit dir angegeben. Was für eine tolle Hexe du bist, trotz der Gene deiner Mutter. Und dass deine Familie es für wichtig hält, in der sterblichen Welt genauso gut zurechtzukommen wie im Anderen Reich. Na ja, meine Mutter hat meinem Vater eines Tages von dir erzählt, und sie stimmten in einem Punkt überein. Sie entschieden nämlich, dass ich ebenfalls diese wunderbare sterbliche Erziehung nötig hätte. Deshalb schickten sie mich als Austauschschülerin nach Westbridge, damit ich mit eigenen Augen sehen konnte, wie diese Sabrina Spellman mit der Welt zurechtkommt. Ich wollte nicht. Und ich war wütend auf dich, weil du schuld an dem Ganzen warst. Deshalb habe ich dir Streiche gespielt, damit du genauso unglücklich bist wie ich.“


  „Das ist echt gemein!“, rief Sabrina.


  „Was soll’s.“ Mei zuckte mit den Schultern. „So sind wir magischen Füchse nun mal. Wir bringen Unglück.“


  Der Wind lebte wieder auf, und Sabrina strich sich die Haare aus dem Gesicht. „Okay, du hast deinen Spaß gehabt. Was hältst du davon, mich und Salem jetzt nach Hause zu schicken?“


  Mei ging in einem großen Bogen um die beiden herum. „Nicht viel.“


  „Warum nicht?“, wollte Sabrina wissen.


  In diesem Augenblick hatte Mei sie umrundet und blieb vor Sabrina stehen. Jetzt verstand sie.


  Sabrina starrte in ihr eigenes Spiegelbild!


  


  11. Kapitel


  „He!“, rief Sabrina. „Gib mir mein Selbst zurück!“


  „Ich denke nicht dran.“ Mei fuhr mit den Händen durch ihr – oder eigentlich Sabrinas – dichtes blondes Haar. „Sicher, du siehst nicht so süß aus wie ich mit den dunklen Haaren, aber es wird bestimmt lustig sein, eine Zeit lang als Blondine herumzulaufen. Besonders dann, wenn man solch einen niedlichen Freund wie Harvey dazubekommt.“


  „Lass die Finger von Harvey!“, schrie Sabrina.


  Mei kicherte. „Ich weiß, dass ich das sollte. Aber um ehrlich zu sein, ich schaff es nicht. Ich bin nämlich ziemlich verknallt in ihn. Du weißt ja, wie junge Mädchen so sein können.“


  „Los, Salem“, sagte Sabrina und nahm die Katze vom Boden auf. „Wir hauen ab.“ Sie hob die Arme und versuchte, sie beide auf magischem Weg nach Westbridge zurückzubefördern.


  Aber nichts passierte.


  „Ihr seid durch meine Magie hierher gekommen“, stellte Mei fest. „Du brauchst mich, damit ich dich von dieser Zauberkraft erlöse. Erst dann kannst du mit eigener Kraft nach Hause verschwinden.“


  „Dann schick uns zurück“, forderte Sabrina. „Oder ich werde...“


  „Oder du wirst was? Mich mit deiner Hexenmagie verfluchen? Das glaube ich kaum“, sagte sie selbstgefällig. „Deine Tanten würden das gar nicht gerne sehen. Und wer weiß, vielleicht steckst du dann für immer hier fest.“


  Sabrina war so aufgewühlt, dass sie ein paar Schritte gehen musste. „Was machen wir nun?“, fragte sie Salem.


  „Weiß nicht“, erwiderte er. „Die ist ziemlich durchtrieben.“


  In diesem Augenblick entdeckte Sabrina eine Rikscha, die auf sie zu rollte. Zwei Frauen in seidenen bestickten Gewändern saßen darin. Bemalte Sonnenschirme schützten ihre Gesichter vor der Sonne. Der Fahrer hielt seinen Kopf gesenkt, sein Gesicht war von einem breiten Strohhut verdeckt.


  „Willst du mitfahren?“, fragte eine der Frauen Sabrina.


  Die Stimme kam ihr sehr bekannt vor. Es war Tante Zelda.


  Aber was machten ihre Tanten hier? Egal, sie waren nun einmal da und das war alles, was zählte.


  Sabrina wollte gerade den Mund aufmachen, als ihr mit einem Schlag übel wurde. Benommen sank sie auf die Knie und schloss die Augen.


  „Tante Zelda!“, hörte sie jemanden rufen. Hört sich genauso an wie ich, dachte Sabrina. Sie schüttelte den Kopf, um wieder klar denken zu können, dann sah sie auf und entdeckte, dass Mei, die wie sie selbst aussah, zu ihren Tanten lief. Sie umarmte die beiden und rief: „Tante Hilda! Tante Zelda! Ich bin so froh, dass ihr mich gefunden habt. Bringt mich nach Hause, dann erzähle ich euch alles.“


  „Moment!“, rief Sabrina und lief zu der Rikscha. „Das bin nicht ich, das ist Mei.“ Ihre Tanten sahen verwirrt aus, und sie merkte, dass sie soeben ziemlich wirres Zeug von sich gegeben hatte. „Ich meine, dass dies in Wirklichkeit Mei ist, der chinesische Fuchs, der sich getarnt hat, um wie ich, Sabrina, auszusehen. Aber ich bin die richtige Sabrina.“


  Tante Hilda und Tante Zelda starrten sie an.


  „Nicht übel, für den Anfang“, meinte Hilda lachend.


  „Wie bitte?“


  „Komm her, Liebes“, sagte Tante Zelda zu Mei, die wie Sabrina aussah. „Steig ein, dann können wir fahren.“


  „Nein!“, rief Sabrina, dann schaute sie auf ihre Hände. Sie waren mit dunkelbraunem Fell überzogen.


  „Du siehst ein bisschen ausgefuchst aus“, sagte Salem in ihr Ohr. „Und das meine ich nicht als Kompliment.“


  Oh nein! Mei sah wie Sabrina aus. Und Sabrina sah jetzt wie ein Fuchs aus!


  


  12. Kapitel


  „Das ist ein Trick“, sagte Sabrina zu ihren Tanten. Sie deutete auf die gefälschte Sabrina, die bei ihnen in der Rikscha saß. „Sie ist tatsächlich Mei der Fuchs. Und ich bin die richtige Sabrina.“


  „Sie lügt!“, rief Mei, die wie Sabrina aussah. „Sie will euch reinlegen, indem sie euch dazu bringt, sie nach Westbridge mitzunehmen, damit sie mein Leben übernehmen kann.“


  „Hört nicht auf sie!“, rief Sabrina. „Sie ist diejenige, die euch reinlegen will, damit ihr sie nach Westbridge mitnehmt und sie mein Leben übernehmen kann.“


  Die Tanten sahen zwischen den beiden Mädchen hin und her. Ganz offensichtlich waren sie ziemlich verwirrt.


  Tante Zelda wandte sich jetzt an den schwarzen Kater. „Salem, welche von den beiden ist tatsächlich unsere Sabrina?“


  „Diese hier“, erwiderte Salem und deutete auf Sabrina, die Schulter an Schulter neben ihm stand. „Mei hat sie in einen Fuchs verwandelt, um euch durcheinander zu bringen.“


  „Hört nicht auf ihn!“, schrie die falsche Sabrina. „Sie hat ihn verzaubert, damit sie seine Gedanken kontrollieren kann.“


  „Hört nicht auf sie!“, riefen die richtige Sabrina und Salem gleichzeitig.


  „Stopp!“ Hilda erhob sich in der Rikscha, hielt sich den Kopf und kniff die Augen zusammen. „Das ist alles zu verwirrend. Ich kriege Kopfschmerzen davon.“


  Alle schwiegen.


  Schließlich setzte Hilda sich wieder und sah ihre Schwester an. „Wir müssen irgendwie herausfinden, wer wer ist.“


  „Frag sie was“, schlug Sabrina vor.


  „Okay“, sagte Mei. „Schießt los.“


  Tante Zelda legte den Kopf schräg. „Wie ist der Name deines Vaters?“


  „Das ist einfach. Theodore. Aber ihr zwei nennt ihn Ted.“


  „Das war zu einfach“, beschwerte sich die richtige Sabrina.


  „Okay. Wie oft im Monat siehst du deine Mutter?“, fragte Zelda.


  Gute Frage, Tante Zelda, dachte Sabrina. Sehr listig. Denn sie sah ihre Mutter nie.


  „Null Tage“, antwortete Mei obenhin. „Wenn ich sie ansehe, wird sie sich nämlich in eine Wachskugel verwandeln.“


  „Okay, ich bin überzeugt. Lass uns fahren“, sagte Tante Hilda.


  Sabrina rutschte das Herz in die Hose. Wie hatte Mei die Tanten nur überzeugen können? Offensichtlich hatte sie durch ihre Mutter und deren Gespräche mit Cousin Marigold und Tante Vesta eine Menge über Sabrina erfahren.


  Plötzlich hatte Sabrina eine Idee, wie sie den schlauen Fuchs überlisten konnte.


  Sie ging zu ihrem Rucksack und zog ihn mit den Zähnen zur Rikscha. „Hier! Der Beweis, wer die echte Sabrina ist, steckt in diesem Rucksack.“


  Salem starrte sie neugierig an, sagte jedoch kein Wort. Tante Hilda beugte sich hinunter und hob den Rucksack auf. Sie wühlte einen Augenblick darin herum, dann sah sie Sabrina streng an. „Da ist nichts drin, außer einem Haufen Teenagerkram.“ Sie wandte sich an ihre Schwester. „Lass uns nach Hause fahren.“


  Salem sprang auf die Rikscha und sah Sabrina mit traurigen und hilflosen Augen an, aber er hielt den Mund.


  „Oh, einen Augenblick“, meinte Hilda plötzlich. Sie reichte Mei ein Papiertaschentuch. „Du hast einen Fleck an der Wange.“


  „Wo?“


  „Da.“


  „Hier?“, fragte Mei und rieb über ihre Wange.


  „Nein, da.“


  „Hier?“


  „Ich schau nach, ob ich einen Spiegel finde.“ Tante Hilda kramte in Sabrinas Rucksack herum und entdeckte den gesprungenen Spiegel. Sie starrte ihn kurz an und verwandelte ihn in eine kleine Puderdose mit einem Spiegel innen drin. „Hier.“


  Ohne zu überlegen öffnete Mei die Puderdose und schaute in den Spiegel, um den Fleck zu betrachten. Ein dunkelhaariger Fuchs starrte ihr entgegen.


  Die Tanten und Salem sahen es ebenfalls.


  „Verflixt!“, schrie Mei und versuchte sich wegzudrehen. „Was ist das denn für ein verrückter magischer Spiegel?“


  „Das ist der Spiegel der Wahrheit“, erwiderte Tante Zelda. „Ein Spiegel, der niemals lügt.“


  „Aber das bin ich nicht!“, rief Mei.


  Sabrina sprang in die Rikscha und schaute in den Spiegel. Ihr normales Gesicht lächelte ihr entgegen.


  Tante Hilda und Tante Zelda umarmten sie.


  „Tut uns Leid, dass wir an dir gezweifelt haben“, meinte Zelda. „Kannst du uns jemals verzeihen?“


  „Du musst zugeben, dass die ganze Geschichte ziemlich verwirrend war“, stellte Hilda fest.


  „Ich bin echt froh, dass sich alles wieder geregelt hat“, sagte Sabrina.


  Mei sprang aus der Rikscha. Und so schnell wie der Flügelschlag einer Elfe verwandelte sie sich wieder in ein dunkelhaariges Mädchen. „So sehe ich viel hübscher aus“, meinte sie selbstgefällig. „Und du bist immer noch ein Fuchs, Sabrina. Nur ich kann dich erlösen. Aber das werde ich nicht, weil du mir den ganzen Spaß verdorben hast.“


  „Und ob du das tun wirst“, sagte der Rikschafahrer mit chinesischem Akzent und hob den Kopf.


  „Oh, Dad!“, rief Mei. „Was... was machst du denn hier?“


  „Meine Tochter einsammeln und sie nach Hause zurückbringen“, erwiderte er streng.


  „Aber Dad, Moment mal, lass mich doch erklären...“


  „Das kannst du zu Hause machen“, entgegnete ihr Vater. „Du hast dich selbst und deine Familie mit deinen gemeinen Streichen in eine peinliche Lage gebracht. Aber du kannst den ersten Schritt zur Wiedergutmachung tun, indem du Sabrina erlöst.“


  „Oh, puh. Muss ich wirklich?“


  „Ich zähle bis fünf. Eins... zwei...“


  „Nein, Dad, warte! Ich hasse es, wenn du zählst.“ Angewidert verzog Mei das Gesicht, aber sie tat, was ihr Vater ihr befohlen hatte. So schnell, wie ein Fuchs mit seinem buschigen Schwanz hin und her wedelt, hatte Sabrina sich wieder in ihr altes Selbst zurückverwandelt.


  „Danke“, sagte sie.


  Mei verzog nur das Gesicht.


  „Mei! Sag ,Keine Ursache’. Und entschuldige dich.“


  „Keine Ursache“, zischte Mei wie ein trotziges Kind. „Tut mir Leid, dass ich dich in einen Fuchs verwandelt habe...“


  „Und?“, drängte ihr Vater.


  „Und... tut mir auch Leid, dass ich dir all diese Streiche gespielt habe.“


  „Entschuldigung akzeptiert“, sagte Sabrina. Es bestand kein Grund, Mei noch länger böse zu sein. Mit der Enttäuschung ihres Vaters zurechtzukommen war für sie ohnehin Strafe genug.


  Jetzt wandte Meis Vater sich an Sabrina und ihre Tanten und verbeugte sich. „Die Kinder heutzutage!“, murmelte er. „Hilda, Zelda, war schön, euch mal wieder zu sehen. Bitte vergebt meiner Tochter. Sie muss noch eine Menge lernen, bis sie erwachsen ist.“


  „Verstehen wir doch“, sagte Tante Zelda freundlich.


  „Kommt ihr alleine nach Hause?“, fragte er. „Ich habe nämlich einiges zu besprechen.“


  Zelda nickte. „Kommt, meine Lieben.“ Sie, Hilda, Sabrina und Salem sprangen aus der Rikscha. Mei kletterte hinein, und ihr Vater nahm die Deichsel in die Hand.


  „Wiedersehen“, rief Tante Zelda. „Und grüß bitte deine reizende Frau von uns.“


  Sabrina umarmte die Tanten heftig.


  „Also, wohin?“, fragte Zelda die kleine Reisegruppe.


  „Hongkong“, erwiderte Hilda. „Wir müssen ein paar dringende Einkäufe erledigen.“


  „Könnten wir vielleicht zuerst irgendwo einen kleinen chinesischen Happen zu uns nehmen?“, bettelte Sabrina.


  „Oh ja“, fügte Salem hinzu, „wir sind schon halb verhungert.“


  „Grandiose Idee“, meinte Tante Zelda. „Ich kenne ein wunderbares kleines Restaurant. Da gibt’s die besten Schweinefleischklößchen, die ihr jemals gegessen habt.“


  


  13. Kapitel


  Sabrina Spellman war spät dran für die Schule.


  Wieder einmal hatte sie verschlafen. Aber wer hätte das nicht, wenn er von Westbridge nach New York, von dort nach China und wieder zurück nach Westbridge gereist wäre. Und das alles in einer Nacht. Immer noch machte ihr die Zeitumstellung schwer zu schaffen.


  Glücklicherweise hatte Tante Zelda Sabrina erlaubt, den Hexenexpress zur Schule zu nehmen. Die Schulglocke ertönte also gerade, als Sabrina durch den Flur zu ihrem Spind rannte.


  Sie war wirklich froh, wieder in der Schule zu sein. Und sie freute sich darauf, Harvey wieder zu sehen, besonders jetzt, da Mei entlarvt war als diejenige, die ihr die Streiche gespielt hatte. Sie würde für lange Zeit wohl keinen Fuß mehr in die Westbridge Highschool setzen – wenn überhaupt.


  Sabrina hatte keinen blassen Schimmer, wie sie Mark erklären sollte, was passiert war. Denn sie war sich nicht sicher, ob er bereit war, an die Magie seiner Großmutter zu glauben. Und sie wusste, dass sie ihm klar machen musste, dass sie ihn wirklich sehr mochte. Einfach nur als Freund.


  „Das darf doch nicht wahr sein!“, beschwerte Libby sich lauthals gegenüber Cee-Cee und Jill, als sie durch den Flur stolzierte. „Mei ist verschwunden, ohne ein Wort zu sagen. Und sie hat meine neuen italienischen Halbstiefel mitgenommen. Könnt ihr euch diese Frechheit vorstellen?“


  Sabrina gluckste in sich hinein. Sie hatte das Gefühl, dass Libby ihre Schuhe nie wieder sehen würde.


  „Ich kann es einfach nicht glauben“, hörte sie plötzlich jemanden sagen. Es war Valerie, die mit ihren Büchern unter dem Arm den Flur entlang trottete und den Kopf hängen ließ.


  „Val, ist alles okay?“, fragte Sabrina.


  „Sie ist einfach abgehauen“, sagte Valerie traurig. „Ohne sich zu verabschieden.“


  „Wer?“, wollte Sabrina wissen, obwohl sie schon ahnte, wer gemeint war.


  „Mei.“ Valerie seufzte. „Und ich dachte, sie wäre so nett. Aber ich schätze, das war sie nicht. Nicht wirklich. Sie war nicht so eine gute Freundin wie du.“


  „Danke“, sagte Sabrina.


  Valerie seufzte erneut und machte sich auf zu ihrer ersten Unterrichtsstunde. „Also, bis zum Mittagessen.“


  Sabrina gab die Zahlenkombination ein, es klickte, und sie öffnete den Spind.


  Eine kleine Tüte mit Glückskeksen fiel heraus.


  „Oh nein!“ War Mei wieder da? Sabrina sah sich um.


  Doch kein chinesischer Fuchs war weit und breit zu sehen. Stattdessen stand ein toller amerikanischer Typ rechts neben ihr und lächelte.


  „Hallo, Harvey.“


  „Hallo, Sab.“ Er starrte auf die Tüte, die gerade aus ihrem Spind gepurzelt war. „Wieder ein Streich?“


  „Ich... ich weiß nicht“, erwiderte sie.


  „Okay, ich gebe zu, dass ich das diesmal war“, meinte Harvey verschämt. „Ich weiß doch, wie scharf du auf chinesisches Essen bist. Außerdem habe ich gemerkt, dass du in letzter Zeit ziemlich genervt warst. Und ich dachte, eine Tüte Glückskekse würde dich sicher aufheitern.“


  „Wirklich? Wie süß.“


  Harvey schaute sich um. „Kein Mark Wong heute?“


  „Nein...“


  Verlegen biss Harvey sich auf die Unterlippe. „Anscheinend habt ihr beide eine Menge Zeit miteinander verbracht.“


  „Wir haben zusammen an einem Wissenschaftsprojekt gearbeitet“, erklärte sie.


  Jetzt lächelte Harvey wieder. „Oh. Das ist super. Mark ist ein netter Kerl.“


  „Ja, das ist er.“


  „Und ich dachte, dass du mir vielleicht aus dem Weg gehen willst. Oder so was Ähnliches.“


  „Dir aus dem Weg gehen?“, rief Sabrina. „Du warst doch ständig mit Mei beschäftigt.“


  Harvey runzelte die Stirn. „Na ja, sie schien ganz nett zu sein. Aber als sie mich fragte, ob ich ihr die Stadt zeige, hatte ich wirklich keine Ahnung, wie lange das dauern würde. Du kennst mich ja, ich kann einfach nicht Nein sagen. Und jedes Mal, wenn ich dich gesehen habe, warst du entweder mit Mark zusammen oder du bist abgehauen, als ob du mich nicht sehen wolltest.“


  „Aber...“ Sabrina konnte einfach nicht glauben, wie sehr alles durcheinander geraten war. Es stimmte, sie hatte sich immer wieder verdrückt, wenn sie Harvey zusammen mit Mei gesehen hatte. Und sie hatte in den letzten Tagen viel Zeit mit Mark verbracht. „Ich schwöre, ich bin dir nicht aus dem Weg gegangen.“


  „Dann ist also keiner von uns beiden dem anderen aus dem Weg gegangen, stimmt’s?“, sagte Harvey.


  Sabrina grinste. „Wir sollten uns deswegen mal zusammensetzen, was meinst du?“


  „In der Slicery? Nach der Schule?“


  „Wir treffen uns hier.“


  „Und vielleicht kannst du mir mit meinen Mathehausaufgaben helfen?“, fragte er hoffnungsvoll.


  „Klar, wenn du mir beim Tischfußball hilfst.“


  „Abgemacht.“


  Harvey griff nach der Tüte mit den Glückskeksen und riss sie oben auf.


  In diesem Augenblick steckte Vizedirektor Kraft seinen Kopf aus der Bürotür und schielte in den Flur. „Ich habe alles gehört! Im Flur darf übrigens nicht genascht werden!“


  „Tut mir Leid, Mr. Kraft. Aber das hat nichts mit Naschen zu tun. Das ist Frühstück“, erklärte Harvey. „Anordnung vom Trainer.“


  „Anordnung vom Trainer?“


  Harvey nickte. „Ja, Sir. Wir versuchen, uns für das nächste Spiel noch ein bisschen aufzupeppen.“


  „Oh, gut so. Dann macht weiter.“ Er verschwand wieder in seinem Büro. Mr. Kraft war wirklich ein Crack im Schulsport.


  Harvey kicherte und reichte Sabrina einen Glückskeks. „Hier, dein Frühstück. Schau rein, was drinsteht.“


  Sabrina zerbrach den knusprigen Keks in der Mitte, zog einen kleinen Papierstreifen heraus und las: „Bleib bei dem, was du verloren geglaubt hast.“


  „Und? Was steht drauf?“, fragte Harvey.


  Sie zeigte ihm den Papierstreifen.


  Harvey lächelte. „Hört sich nach einem guten Rat an.“


  Sabrina legte den Keks in ihren Spind und schloss ab.


  „Gehst du in meine Richtung?“, fragte sie.


  „Ja.“


  Sabrina und Harvey machten sich auf den Weg in Richtung Klassenzimmer, Hand in Hand.
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